
        
            
                
            
        

    



	027 - Werwolf in der Nacht







	Dämonenkiller







	













Dämonenkiller



  
    
      
    
  


  Werwolf in der Nacht


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 27


  Furchtbare Schmerzen durchrasten Elmar Larssons Eingeweide. Sein Inneres krampfte sich zusammen. Kalter Schweiß trat aus seinen Poren. Er fror am ganzen Körper.


  So also ist es, wenn man stirbt, dachte der alte Mann. Oft schon hatte er seine Erben gerufen – die auch jetzt an seinem Bett warteten – und ein grimmiges Vergnügen dabei empfunden, denn immer hatte er gewußt, daß das Leben noch lange nicht aus seinem knochigen, zähen alten Körper, der von der Hüfte abwärts gelähmt war, entweichen würde. Diesmal aber war es ernst. Elmar Larsson spürte das Ende nahen. Sein Atem ging rasselnd, und immer wieder schüttelten Krämpfe seinen Körper.


  Die Tür flog auf, und Dr. Tage Erking, der Hausarzt Larssons, trat ein. Er war ein großer, knochiger Mann mit einem eckigen Gesicht und graublondem Haar. Geschäftig zog er den Mantel aus und wusch sich zunächst im Waschbecken am Fenster die Hände. Gunnar Larsson, Elmars Sohn, instruierte ihn über den Zustand des Alten.


  Dr. Erking trat zu dem alten Mann ans Bett. Er schickte alle hinaus – bis auf Gunnar. Dann deckte er Elmar Larsson ab und streifte sein Nachthemd hoch. Der Greisenkörper war knochig, die Haut welk und fahl. Dr. Erking tastete den Bauch des Kranken ab. Elmar Larsson schrie auf.


  »Wollen Sie mich umbringen, Sie verdammter Quacksalber? Sie hätten Viehdoktor werden sollen.«


  Dr. Erking war von seinem Patienten einiges gewöhnt. Ruhig setzte er die Untersuchung fort. Er hatte kalte Hände, wie immer.


  »Können Sie Ihre Pfoten nicht warm halten, Erking?« fragte Larsson. »Man wird ja zum Eiszapfen, wenn Sie einen anfassen.« Wieder schüttelte ein Krampf seinen Körper. Der alte Mann biß die Zähne zusammen und verdrehte die Augen vor Schmerz.


  Dr. Erking sah Gunnar Larsson an. »Eine sehr ernste Sache. Die Leibschmerzen und Krämpfe rühren von einer Kolik her. Nierensteine vielleicht. Oder mit der Blase ist etwas nicht in Ordnung. Die Kolik allein wäre nicht so schlimm, aber das Leerschlagen des Herzens und der schwache, schnelle Puls deuten zusätzlich auf einen Kreislaufkollaps hin. Das Blut sackt in den Bauch, die Kolik verschlimmert sich, und dadurch wird wiederum der Kreislauf immer mehr belastet. Es ist ein Teufelskreis.«


  Er lagerte den Kopf des Patienten tief, die Beine hoch. Dann zog er eine Spritze auf und stocherte im Arm des fast Bewußtlosen herum, da er die schlaffe Vene nicht gleich finden konnte.


  Das Lobelin sollte das Atemzentrum Elmar Larssons anregen. Dr. Erking zog eine zweite Spritze auf; sie enthielt Veritol für den Kreislauf. Anschließend blieb er am Bett Elmar Larssons sitzen. Immer wieder prüfte er den Puls. Er wurde schwächer und schneller.


  Larsson ächzte. Jetzt schimpfte er nicht mehr; es ging ihm zu schlecht. Ihm war sterbensübel, im wahrsten Sinne des Wortes, aber zäh klammerte er sich ans Leben. Er spürte kaum, wie ihm eine Heizdecke untergeschoben wurde, wie seine Beine mit elastischen Binden umwickelt wurden.


  »Bleiben Sie bei ihm!« sagte Dr. Erking zu Gunnar Larsson. »Ich will die Klinik in Falun anrufen, damit sie Blutplasma herschickt. Anders können wir Ihren Vater nicht mehr retten. Er ist ein alter Mann. Sein Zustand ist äußerst ernst.«


  Gunnar Larsson nickte schweigend, und der Arzt ging hinaus.


  Elmar Larsson rang mit dem Tode. Zäh und verbissen leistete er ihm Widerstand. Er wollte nicht sterben, wollte sein Leben und seinen Besitz nicht aufgeben; er wollte ihn den Erben nicht zukommen lassen, die alle darauf spekulierten. Zeitweise war er bewußtlos, dann wieder sah er wie durch einen Nebel das Gesicht seines Sohnes Gunnar. Es hatte einen bösen, gierigen Ausdruck. Kein Zweifel, Gunnar gönnte ihm die Schmerzen und wünschte seinen Tod herbei. Alle warteten sie auf seinen Tod, warteten darauf, daß sie sein Geld bekamen, Gut Falö, die unermeßlichen Wälder und die drei Sägewerke. Keiner von seinen Angehörigen und Verwandten mochte Elmar Larsson. Im Grunde ihres Herzens haßten sie ihn wohl alle – außer Birgit vielleicht, Gunnars Tochter.


  Heiliger Gott, wenn er doch noch einmal davonkäme! Es mußte doch einen Weg geben, den Tod zu überlisten, ihm noch ein paar Jahre abzutrotzen.


  Die Krämpfe wurden immer schlimmer. Es war, als würde Stacheldraht durch Elmar Larssons Eingeweide gezogen. Darmschlingen rissen, und Blutungen setzten ein.


  Plötzlich wußte Elmar Larsson: Er war vergiftet worden. Noch nie in seinem Leben hatte er mit der Verdauung Schwierigkeiten gehabt. Einer der Erben hatte nicht länger auf das natürliche Ableben des hartherzigen, geizigen, bösen alten Mannes warten wollen und nachgeholfen. Elmar Larsson wußte es, und er würde sein Wissen mit in den Tod nehmen.


  Herrgott oder Satan, dachte der Sterbende, hilf mir, wer mir helfen mag! Ich will leben, egal um welchen Preis. Ich will nicht sterben, hörst du, Gott – oder du, Teufel? Rette mich vor dem Tod, und ich will dir gehören! Er konnte nur noch röcheln und stöhnen, aber sein Geist schrie in der Agonie, sandte Gedankenimpulse.


  Ein Glöckchen ertönte, und eine dunkle Gestalt in einer Mönchskutte trat ans Bett des Sterbenden. Gunnar Larsson riß die Augen auf. Er konnte das Gesicht des Besuchers nicht erkennen, denn es lag im Schatten der Kapuze. Ein Strick umschnürte die Taille des Mönchs; kein Kreuz baumelte daran.


  Mit einer Handbewegung wies der Kuttenträger Gunnar Larsson aus dem Zimmer. Der feiste Mann mit dem blaßblonden Haar und den hervorquellenden Fischaugen gehorchte. Sicher wollte der Mönch dem Alten die letzte Ölung geben, ihn mit den Sterbesakramenten versehen. Woher er gekommen war, wußte Gunnar Larsson nicht; er dachte im Moment auch nicht darüber nach. Vielleicht hatte der Pastor von Falun, der bereits angefordert worden war, den Mönch geschickt. Elmar Larsson hatte sich schon ein dutzendmal die letzte Ölung geben lassen und war immer wieder aufgestanden – gesünder, zäher und boshafter als zuvor.


  Der Kuttenträger legte Elmar Larsson die Hand auf die Stirn. Es war, als würde ein belebender Strom durch den verkrampften, schweißnassen Körper des im Todeskampf Liegenden fließen. Die Schmerzen ließen nach und verschwanden dann ganz. Elmar Larssons Blick wurde klar. Der alte Mann war todesmatt, aber noch am Leben. Er begriff, daß es kein gewöhnlicher Mönch war, der da an seinem Bett stand.


  »Wer – bist du?« ächzte der Gutsbesitzer.


  »Du hast mich gerufen«, erklang eine leise Stimme.


  Elmar Larsson konnte nicht einmal erkennen, ob es die eines Mannes oder die einer Frau war. Ein Schauer rieselte über seinen Rücken. Er konnte das Gesicht in der Kapuze nicht erkennen. Die Hände waren in den Falten der weiten Ärmel verborgen.


  »Der – Tod?«


  Die Gestalt schüttelte den Kopf. »Den hast du nicht gerufen. Er stand schon an deinem Bett, aber ich habe ihn vertrieben.«


  »Du bist der Teufel«, sagte Larsson.


  Er hörte ein halblautes Kichern. »So wichtig ist deine Seele nicht. Ich bin nur ein unwürdiger Diener. Doch ich habe die Macht, dir das zu geben, was du haben willst. Allerdings verlange ich eine Gegenleistung, denn umsonst ist nichts.«


  Elmar Larsson empfand Furcht vor seinem Besucher; aber noch mehr Furcht hatte er vor dem Tod, der ihm das Leben und alles andere nehmen würde. »Was verlangst du?«


  »Nicht viel«, antwortete der Dämon in der Mönchskutte. »Nur deine Seele nach deinem Ableben. Und du bekommst noch eine Ausnahmeklausel von mir: Ich gebe dir Jugend, Gesundheit und einen starken, widerstandsfähigen Körper. Hundert Jahre und mehr kannst du damit leben, wenn du den Pakt mit mir eingehst.«


  Elmar Larsson fühlte sich schon wieder viel besser. Er war ein gerissener alter Bursche, und wenn es ans Schachern und Feilschen ging, war er Meister. Er schacherte auch mit einem Dämon um seine Seele.


  »Keine Tricks!« sagte er. »Du und deinesgleichen, ihr wollt die Menschen nur übers Ohr hauen. Viel versprechen, nichts geben und nur nehmen, das ist eure Devise. Eine Seele findet man nicht alle Tage, eh? Schließlich ist sie unsterblich und kostbar.«


  Rotglühende Augen blickten ihn an. Die Stimme klang jetzt lauter und kräftiger, aber hohl und dumpf, als käme sie von weit her. Ob sie weiblich oder männlich war, war beim besten Willen nicht zu erkennen. Doch darauf kam es Elmar Larsson auch nicht an.


  »Es gibt Milliarden Menschen auf der Erde, von denen jeder eine Seele hat«, antwortete der Dämon. »Warum sollen wir also deinetwegen Amok laufen?« Er tat, als würde er sich der Tür zuwenden.


  Elmar Larsson setzte sich auf. »Halt! So warte doch! Noch habe ich schließlich nicht nein gesagt. Ich habe nur die eine Seele. Da muß ich schon ein wenig überlegen. Und so belanglos ist die Angelegenheit für dich und deinesgleichen auch nicht. Das kannst du mir nicht weismachen. Ich bekomme also einen jungen, starken und gesunden Körper, ja? Wie willst du das denn bewerkstelligen? Ich meine, das fällt doch auf, wenn ich plötzlich als strahlender Jüngling vom Totenbett aufstehe und nicht einmal mehr im Rollstuhl zu sitzen brauche.«


  »Das zu bewerkstelligen, ist meine Sache, Larsson. Es wird keinen Verdacht erregen, das garantiere ich dir.«


  »Ich muß natürlich der reiche Herr von Gut Falö bleiben, das ist Bedingung. Wenn ich irgendwo als zwar starker und gesunder, aber bettelarmer Holzfäller leben soll, kannst du mir mit deinem Pakt gestohlen bleiben, verstehst du mich?«


  Ein leises Lachen war zu hören. Der Dämon amüsierte sich. Andere hätten sich vor ihm zu Tode gefürchtet, aber der alte Elmar Larsson war aus härterem Holz geschnitzt.


  »Du bleibst Herr von Gut Falö. Dein Besitz bleibt dir erhalten. Aber beeile dich jetzt! Während ich mit dir spreche, vergeht keine Zeit. Es kann also niemand hereinkommen, nicht deine gierigen Erben und nicht der Doktor. Aber lange kann ich diesen Zustand nicht mehr aufrechterhalten.«


  »Ach was? Da versprichst du mir alles mögliche und bringst nicht einmal ein so leichtes Kunststückchen fertig?«


  Larsson war wirklich ein zäher Brocken. Dem Dämon wäre der Schweiß ausgebrochen, wäre das möglich gewesen.


  »Also gut«, knirschte er. »Sprechen wir alles in Ruhe durch.«


  Es wurde ein langes Gespräch. Elmar Larsson versuchte den Dämon zu überlisten. Er zwang ihm ein paar Zugeständnisse ab und scheute sich keineswegs, alle möglichen Kleinigkeiten in den Pakt mit aufnehmen zu lassen. So verlangte er für den Rest seines Lebens einen gesegneten Appetit, eine hohe Widerstandsfähigkeit gegen alkoholische Getränke, denen er in jüngeren Jahren einmal sehr zugetan gewesen war, sexuelle Potenz und ein prächtiges Äußeres.


  »Du wirst ein Prachtexemplar deiner Rasse werden«, versicherte der Dämon. »Von den üblichen Beschränkungen und den Gesetzen, denen deine Art unterworfen ist, abgesehen.«


  »Was soll denn das wieder heißen?«


  »Nun, ein Mensch muß in gewissen Zeitabständen schlafen, wenn er sich in den Finger schneidet, dann blutet er, seine Haare und Fingernägel wachsen und anderes mehr.«


  »Ich denke, das geht in Ordnung. Nun zu der Ausnahmeklausel. Und denk dir eine gute aus, nichts Unmögliches, sonst riskiere ich lieber, meine Seele dem Letzten Gericht vorzuführen, oder was immer nach dem Tod kommen mag. So schlecht sind meine Aussichten nicht, denn ich habe jedes Jahr der Kirche tausend Kronen gegeben. Und alte Kleider und Schuhe sind bei mir grundsätzlich an die Armen und Bedürftigen gegangen.«


  Larsson verschwieg, in welchem Zustand die den Armen gestifteten Kleider und Schuhe gewesen waren. Einen Lumpensammler, dem Larsson sie hätte verkaufen können, gab es im weiten Umkreis nicht, also ging der ganze Plunder einmal im Jahr an den Wohlfahrtsverein in Falun.


  »Deine Seele soll gerettet sein, wenn nach deinem Tod auch nur ein Mensch in Liebe deiner gedenkt, Elmar Larsson«, sagte der Dämon.


  Larsson versank in tiefes Nachdenken. Liebe war eine Sache, die er bei seinen Mitmenschen, selbst bei seinen nahen Angehörigen nie erweckt hatte. Er hatte auch nicht vor, sich zu ändern und ein Wohltäter zu werden. Aber ein einziger Mensch war ja nicht gerade viel. Das mußte sich eigentlich ermöglichen lassen. Einem Menschen konnte er Gutes tun, mit den anderen würde er umspringen wie gewohnt.


  »Einverstanden. Soll ich jetzt einen Vertrag mit meinem Blut unterzeichnen?«


  »Ein Händedruck genügt.«


  Der Dämon in der Mönchskutte schwenkte den Ärmel vor Elmar Larsson hin und her. Larsson steckte eine Hand hinein und ergriff eine feste, kalte und kleine Hand. Wie ein Schraubstock schloß sie sich um die seine. Ein glühender Schmerz raste durch Elmar Larssons Körper. Feurige Kreise wirbelten vor seinen Augen.


  »Es ist also abgemacht«, sagte der Dämon. »Eins sollst du noch wissen, Elmar Larsson: Das Gift, das dir eingegeben worden ist, stammte von mir. Jemand von den Deinen kam zu mir und wollte ein absolut tödliches und nicht nachweisbares Gift haben. Ich sah keinen Grund, es ihm nicht zu geben.«


  »Wer war es, wer?« keuchte Larsson.


  »Das herauszufinden, überlasse ich dir.«


  Der Dämon wandte sich ab und ging davon.
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  Larsson lag eine Weile ruhig da, von Schmerzen gequält. Dann vergingen die Schmerzen, und er fühlte sich nicht anders als vor dem Mordanschlag. Seine Beine waren taub und gelähmt wie immer. Er fluchte so laut, daß alle Anwesenden zusammenliefen. Die Erben und der Doktor standen staunend am Bett des alten Mannes, den sie im Sterben liegend geglaubt hatten. Alle gafften ihn an; die Augen fielen ihnen fast aus dem Kopf.


  »Was glotzt ihr so?« schrie der Alte. »Los, holt mir den Mönch her, der gerade aus dem Zimmer gegangen ist! Ich habe ein Wörtchen mit ihm zu reden. Schweinerei, verdammte!«


  »Aber – aber Schwiegervater«, stammelte Lars Krogager, der Mann von Elmar Larssons Tochter Christina, »wir dachten, mit dir geht es zu Ende. Hast du denn keine Schmerzen mehr?«


  Dr. Tage Erking stürzte zu Larsson hin und wollte seinen Puls fühlen.


  Der Alte schlug ihm auf die Finger. »Wollen Sie wohl Ihre kalten Pfoten von meinem Arm nehmen? Den Mönch will ich sehen, verdammt noch mal!«


  Aber der Mönch war nirgends aufzutreiben. Es war, als sei er vom Erdboden verschluckt. Merkwürdig war, daß niemand ihn außerhalb des Gutshauses gesehen hatte.


  Elmar Larsson tobte und fluchte wie ein Teufel, aber das half ihm auch nichts. Schließlich beruhigte er sich etwas. Immerhin war sein Körper geheilt und die Folgen der Vergiftung auskuriert. Vielleicht würde die Verwandlung noch eintreten, die der Dämon ihm zugesagt hatte.
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  Ich landete am 3. November nachmittags um fünfzehn Uhr dreißig auf dem Flughafen »Arlanda« bei Stockholm. Mit einem der halbstündlich verkehrenden Busse fuhr ich vom Flughafen in die Stadt. Jetzt war ich also in dem Land, in dem mein dämonischer, von Asmodi mit einer Sterblichen gezeugter Halbbruder Jörg Eklund aufgewachsen war. Das Land begrüßte mich in einem Kleid aus weißem Schnee. Die Luft war klar und kalt.


  An diesem Tag war es zu spät, noch nach dem zweihundertfünfzig Kilometer entfernten Gut Falö am Dalälvfluß aufzubrechen. Also nahm ich mir in Stockholm ein Hotelzimmer für die Nacht.


  Die Stadt war mir sofort sympathisch. Ich verbrachte einen sehr angenehmen Abend im Ratskeller, und je später es wurde, desto fröhlicher wurden meine Gedanken, nicht zuletzt durch den Alkohol, den ich zu mir nahm. Nach Mitternacht versuchte ich mit einigen Soldaten von der Königlichen Garde schwedische Volkslieder zu singen, deren Text sicher nicht für zarte Gemüter bestimmt war. Irgendwann fand ich dann in mein Hotel, und viel zu früh riß mich das Telefon aus tiefem Schlaf. Es war der Weckdienst, den ich bestellt hatte.


  Eine Dreiviertelstunde später saß ich im Zug. In einem Dörfchen nahe der Stadt Krylbo am Dalälv mußte ich umsteigen, und mit vielen Zwischenhalten ging es Falun entgegen. Das verschneite Land wurde etwas hügeliger. Seen, Dörfer und Felder zogen vorbei und immer wieder Wälder, Wälder, Wälder.


  Vom Bahnhof in Falun, einem Städtchen mit knapp siebenundvierzigtausend Einwohnern, das sich stolz als Hauptstadt des schwedischen Landes Kopparberg bezeichnete, rief ich auf Gut Falö an. Nacheinander bekam ich vier verschiedene Personen ans Telefon, die fünf unterschiedliche Dialekte sprachen. Endlich kam jemand, der gebrochen Englisch sprach. Sten Ryjdag, der Gutsverwalter. In seiner langsamen Art erklärte er mir, ich solle mich gedulden, ich würde abgeholt. Es war zwölf Uhr dreißig. Ich war hungrig und aß im Bahnhofslokal.


  Kurz vor fünfzehn Uhr – ich hatte inzwischen zwei weitere Male angerufen – kam endlich das Gefährt, das mich nach Gut Falö bringen sollte. Gerade war ich mit dem Stationsvorsteher ins Gespräch gekommen, einem schnauzbärtigen, blauäugigen Mann, der während der Arbeitszeit anscheinend gern ein Bierchen trank. Er sprach ein recht gutes Englisch. Wir standen am Tresen, an den Tischen saßen ein paar Bahnarbeiter und etliche Reisende.


  »In der letzten Zeit sind eine Menge Fremde nach Gut Falö gekommen«, sagte der Stationsvorsteher und wischte sich den Bierschaum vom Schnauzbart. »Seltsame Leute.«


  Mein Interesse war geweckt. »Was für Leute?«


  Er hob die breiten Schultern und wollte nicht mit der Sprache heraus. »Elmar Larsson hält sein Hab und Gut zusammen und hat einen mustergültigen Gutshof. Das ist das einzig Gute, was man über ihn sagen kann. In der letzten Zeit soll er ein wahrer Teufel geworden sein. Er lag im Sterben. Es schien schon vorbei zu sein mit ihm vor sechs Wochen. Aber er ist vom Totenbett aufgestanden. Manche sagen, er hat seine Seele dem Teufel verschrieben.«


  Ich horchte auf. Hinter derlei Andeutungen und Gerüchten war oft allerlei verborgen. Ich wollte den Stationsvorsteher gerade gründlich über die seltsamen Leute ausfragen, von denen er gesprochen hatte, da fuhr der Zweispänner draußen vor dem Bahnhofslokal vor. Es war ein altertümlicher offener Kutschwagen mit einem ledernen Verdeck, das heruntergeklappt war.


  Im Kutschwagen konnten zwei Personen sitzen, und hinten war eine Gepäckablage. Ein graubärtiger Mann mit einem dunklen Umhang und einem steifen Hut saß auf dem Kutschbock. Zwei prächtige Rappen zogen den Wagen.


  »Sie werden abgeholt«, sagte der Stationsvorsteher zu mir. »Der alte Knecht gehört zu Gut Falö.«


  Ich nahm meinen Handkoffer, verabschiedete mich und ging hinaus. Eine alte Bauersfrau, die im Lokal dicke Kanten von einem Laib Bauernbrot und einem kleinen Rollschinken abschnitt, bekreuzigte sich, als ich hinausging.


  Der graubärtige Knecht sah mir entgegen, die Peitsche in der Hand. Er sagte kein Wort. Seine Augen waren verschiedenfarbig, das eine dunkel, das andere hell. Ich stieg in den Wagen. Der Graubärtige knallte mit der Peitsche, und die beiden Rappen rannten los. Der Knecht fuhr wie vom Teufel gehetzt aus Falun heraus gen Westen. Er trieb die Pferde zum Galopp an.


  »He, was soll das?« rief ich. »Was fährst du so verrückt, Alter?«


  Er antwortete nicht. Während der ganzen zweistündigen Fahrt durch die Flußebene sprach er kein Wort. Ich versuchte es mit meinen paar Brocken Schwedisch, aber auch darauf reagierte er nicht.


  »Klotzkopf!« brummte ich und kümmerte mich nicht mehr um ihn.


  Es war bitterkalt. Links floß der Dalälv, rechts sah ich in einigen Kilometern Entfernung bewaldetes Hügelland. Dazwischen lagen Felder und Acker, die allesamt zu Gut Falö gehörten, wie mir der Stationsvorsteher gesagt hatte.


  Es war ein schönes urwüchsiges Land. Die Wälder waren tief verschneit. Wir kamen an ein paar kleineren Seen vorbei, fuhren auf Brücken und Stegen über Wasserläufe. Die Hufe der Pferde trommelten auf dem hartgefrorenen Boden. Manchmal ging es auch querfeldein, aber der Graubart dachte nicht daran, das Tempo zu vermindern. Der schlecht gefederte Wagen krachte in allen Fugen.


  Nach gut zweistündiger Fahrt sahen wir endlich den Gutshof vor uns. Er lag unweit des Zusammenflusses von Västerdalälv und Osterdalälv zum Dalälv. Den Gutshof umgaben Felder und Acker, im Norden reichte der Wald bis auf einen halben Kilometer heran.


  Ich hatte meine Beine mit einer Decke zugedeckt, die unter dem Sitz gelegen hatte. Meinen Oberkörper hielt die gefütterte Lederjacke warm, an den Spitzen meines Oberlippenbarts hing Reif.


  Der Gutshof war viel größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte, fast schon ein Dorf für sich. Im Zentrum stand das aus rotem Stein gemauerte Gutshaus – wuchtig, breit und klotzig, mit einem Obergeschoß und einem Walmdach. Einige Bauten waren an das Gutshaus angefügt, und im Karree gruppierten sich darum herum langgestreckte Gesindehäuser, Ställe, Schuppen, Scheunen, Magazine, eine große Halle, die den umfangreichen Fuhrpark und eine gutseigene Werkstatt enthielt, und andere Gebäude. Es gab mehrere Getreidesilos. Aus den Schornsteinen kräuselte sich grauer Rauch in den strahlendblauen Winterhimmel. Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter den bewaldeten Hügeln jenseits des Flusses untergegangen.


  Wir fuhren auf den großen Gutshof. Männer, Frauen und Kinder betrachteten mich neugierig. Mindestens anderthalb Dutzend Hunde kläfften.


  Der graubärtige Knecht zügelte die schweißbedeckten Rappen. Ein großer, bulliger und rotgesichtiger Mann mit einer dicken, braunen Joppe kam angelaufen und fing an, den Graubart heftig auszuschimpfen. Der verteidigte sich mürrisch und deutete mehrmals auf den Horizont, der von der Abendsonne rötlich gefärbt wurde. Offensichtlich hatte er den Gutshof erreichen wollen, ehe die Dämmerung einsetzte.


  Wir standen auf dem freien Platz vor dem Gutshaus mit der überdachten Veranda. Der Knecht fuhr den Wagen in die Remise, nachdem ich meinen Koffer an mich genommen hatte, spannte die Rappen aus und führte sie in den Stall.


  Vor einem langgestreckten Holzbau sah ich eine merkwürdige Gestalt, die in diese Umgebung wie ein Nudist in die Kardinalssynode paßte. Der Mann trug einen Turban, braune Khakikleidung und sich kreuzende Patronengurte über der Brust. Er hatte einen wallenden, grauen Vollbart, ein scharfgeschnittenes, tiefgefurchtes, braungebranntes Gesicht und einen stechenden Blick, wie ich sogar aus der Entfernung erkennen konnte. Er stützte sich lässig auf eine großkalibrige Elefantenbüchse, mit der er vielleicht nicht durch die Mauern des Tower in London hindurchschießen konnte, sonst aber durch ziemlich alles.


  Während ich noch staunte, kam aus dem langgestreckten Gebäude eine weitere seltsame Gestalt herausgetorkelt. Es war ein plumper, untersetzter Mann mit einer braunen Mönchskutte und schwarzem, struppigem Haupt- und Barthaar. Er hielt eine Schnapsflasche in der Hand, schwenkte sie in meine Richtung, als wollte er mir zuprosten, und trank einen gewaltigen Schluck.


  Der Rotgesichtige gab mir die Hand. »Ich bin Sten Ryjdag, der Gutsverwalter. Mit Ihnen sind wir jetzt vollzählig, Mr. Hunter. Gehen Sie einstweilen in das Gästehaus zu den andern! Nach dem Nachtessen wird der Gutsherr Elmar Larsson in der großen Halle mit allen sprechen.«


  Mir brannten viele Fragen auf der Zunge, aber ich schwieg. Was hier vorging, würde ich früh genug erfahren.


  Der Gutsverwalter sah mich an, als erwarte er einige Fragen, und als ich nichts sagte, drehte er sich schulterzuckend um und ging davon, zu den Ställen hinüber.


  Als ich zum Gästehaus gehen wollte, vor dem der Graubart mit dem Turban und der Elefantenbüchse und der nachgemachte Rasputin mit der Schnapsflasche standen, kam eine reizende junge Frau aus dem Gutshaus gelaufen. Sie war sechzehn oder höchstens siebzehn, hatte eine Stupsnase und weizenblondes, langes Haar. Ihre Bewegungen waren noch etwas ungelenk, aber unter dem dicken, blauen Wollpullover rundeten sich schon beachtliche Brüste, und die Hüften hatten weiblichen Schwung.


  Sie gab mir ihre Hand, ein wenig atemlos. »Sind Sie einer von den Jägern?«


  Ich war zunächst ein wenig verblüfft, aber dann begriff ich. Sie fragte auf Englisch, und so war ein Wortspiel mit meinem Namen entstanden.


  »Ja«, sagte ich, »ich bin ein Jäger. Ein Jäger besonderer Art allerdings. Sind noch mehr Jäger da?«


  »O ja! Da drüben sehen Sie zwei von ihnen. Gregor Yameshi und Boris Schtscherbakow. Ich bin Birgit Larsson, die Enkelin des Gutsbesitzers.«


  »Können Sie mir sagen, weshalb ich eigentlich hier bin?« fragte ich sie. »Der Brief war sehr allgemein gehalten, was die Art des Wildes anging, das ich erlegen soll.«


  Sie sah mir fest in die Augen und antwortete unbefangen: »Sie sollen einen Werwolf zur Strecke bringen, Mr. Hunter.«
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  Einige Wochen zuvor


   


  Hunger!


  Seit er in der Höhle im Wald erwacht war, plagte ihn dieses Gefühl, nagte die Gier in seinen Eingeweiden und in seinem Geist. Der Geifer tropfte von seinen Lefzen, wenn er an warmes Fleisch und an frisches Blut dachte. Sein Körper und seine Natur forderten erbarmungslos ihr Recht.


  Er durchstreifte die weiten Wälder, Angst und Schrecken verbreitend, wo immer er auftauchte. Die Tiere des Waldes erzitterten und flohen angstbebend, wenn sie ihn sahen oder witterten. Selbst der mächtige Elch und die wilden Wölfe, die es noch in dieser Gegend gab, flohen vor ihm; und die Menschen, die Jäger und Holzfäller, erschauerten und bekreuzigten sich, wenn sie seine Spuren im Schnee sahen.


  Am zweiten Tag nach seinem Erwachen riß er ein junges Reh. Es war leichter, als er es sich vorgestellt hatte, denn sein Körper war stark und geschmeidig, seine Sinne scharf wie die eines Wolfes. Er lag in einer Tannenschonung auf der Lauer, und als das Rudel sich näherte, stürzte er knurrend und grollend hervor. Seine Reißzähne zerfetzten den Nacken des Tieres. In irrer Gier trank er das warme, hervorsprudelnde Blut. Er schluckte und knurrte, aber der Hunger in seinen Eingeweiden wurde nicht gestillt, auch nicht, als sein Bauch vollgeschlagen war mit Blut und warmem Fleisch. Diese Nahrung erhielt ihn zwar am Leben und bei Kräften, aber etwas Wesentliches fehlte ihr; etwas, das nur ein Mensch hatte und ihm geben konnte; ein geheimnisvoller, dem Leben selbst verwandter Urstoff, auf den seinesgleichen angewiesen war. Er wußte es, ohne daß es ihm jemand gesagt hatte.


  Knurrend und winselnd lag er in der dunklen Höhle, in der er wie am Tag sehen konnte, mit vollem Magen und doch nicht satt.


  Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er rannte aus der Höhle, auf allen vieren, obwohl er auch auf den Hinterläufen gehen konnte, und heulte schaurig die Mondsichel an. Sein Heulen erfüllte die nordische Sternennacht, hallte durch den verschneiten Wald. Es klang grausig.


  Die Holzfäller in ihrem Lager im Wald sahen einander an, in der Blockhütte sitzend, die Gesichter vom Schein des prasselnden Kaminfeuers rot übergossen. Einige von ihnen bekreuzigten sich abergläubisch.
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  Im Gästehaus hatte ich ein Zimmer für mich allein. Nachdem ich meine Sachen verstaut hatte, ging ich in den geräumigen, holzgetäfelten Aufenthaltsraum, um mir die anderen Jäger anzusehen, die wie ich zur Werwolfjagd hergekommen waren.


  Meine »Kollegen« erwarteten mich bereits. Sie waren ebenso neugierig auf mich wie ich auf sie. Mit mir waren es insgesamt neun Werwolfjäger. Und wer da alles erschienen war!


  Da waren zunächst die beiden Deutschen, Peter Frost und Alexander Kirst. Frost war nicht weit über die Zwanzig, aber er hatte bereits im Pubertätsalter zu einer Söldnertruppe gehört, wie er sagte. Er hatte ein rasiermesserscharf geschliffenes und spitzes Bajonett, an dem er ständig herumfingerte, am Gürtel hängen.


  Kirst war älter als er, Anfang bis Mitte Vierzig. Er war sehr groß, athletisch gebaut und breitschultrig. Er sprach wenig. Ich hielt ihn für einen gebildeten Mann, der jetzt ein Abenteurer geworden war. Damit lag ich genau richtig. Er und Frost gehörten zusammen, und zwar so eng, daß es bei den anderen zur geflügelten Redewendung geworden war, zu sagen: Das hält zusammen wie Kirst und Frost.


  Dann war da Gregor Yameshi, ein geheimnisumwitterter Mann aus dem Himalajagebiet. Sein Vater war Brite, wie er sagte, seine Mutter Inderin; er selber war staatenlos. Er erzählte ganz ernst im Gesprächston, in den Hängen des Nanga Parbat habe er etliche Yetis erlegt. Die Rotchinesen zahlten hohe Prämien für die seltenen Exemplare, die lebend leider nicht zu fangen seien.


  Boris Schtscherbakow, den Russen mit der Mönchskutte, hatte ich genauso wie Yameshi vor dem Gästehaus bereits gesehen. Niemand konnte sagen, daß Schtscherbakow trank; er soff. Ständig hatte er eine Flasche bei sich, und er mußte konstant mindestens zwei Promille haben. Er stank nach Schweiß und Alkohol, daß niemand in seine Nähe kommen mochte. Mit seiner heiseren Stimme erzählte er von seinen bisherigen Abenteuern in den Weiten Sibiriens, in denen der Arm Moskaus keinerlei politisches Gewicht hatte.


  »In den abgelegenen Gegenden Rußlands gibt es immer noch zuhauf Dämonen, böse Geister und Gespenster«, sagte er in seinem kehligen und kaum verständlichen Englisch. »In der Einsamkeit können sie ihren Neigungen nachgehen, ihre finsteren Leidenschaften befriedigen, viel ungefährdeter als in den Städten. Ich könnte euch Geschichten erzählen, Geschichten … vom Kommandanten eines Straflagers in Sibirien etwa, der ein Vampir war. Ich habe ihn gepfählt, mit diesen meinen Händen.«


  Die letzten beiden Sätze brüllte er heraus. Dabei streckte er seine klobigen Pfoten aus, daß jeder sie sehen konnte. Dann versank er wieder in Schweigen, murmelte nur ab und zu einige Worte vor sich hin.


  Aristide Roux gehörte auch zu den Werwolfjägern. Er war ein agiler, kleiner Franzose mit Baskenmütze und Schnurrbärtchen und er trug Schuhe mit hohen Absätzen, um größer zu erscheinen, und farbenprächtige, bunte Kleidung. Er sprudelte Worte und Sätze in einem drolligen, verdrehten Englisch hervor.


  »Ich bin ein Wünschelrutengänger, Messieurs et Mesdames«, sagte er. »Ich spüre Orte auf, an denen Verbrechen stattgefunden haben – ich spüre sie mit meinem sechsten und siebten Sinn.«


  »Gestern noch war es der achte«, sagte Kirst ruhig.


  Roux fuchtelte mit den Händen herum. »Es kommt und geht. Ich folge jeder Spur mit meiner Rute.«


  Ich hielt ihn für einen Spinner und Scharlatan, wie einige von den anderen auch.


  Am meisten von den Anwesenden faszinierte mich Feodora Munoz, eine bildschöne brasilianische Mulattin. Sie war mittelgroß, hatte langes über die Schultern herabfallendes blauschwarzes Haar und fast schwarze Augen. Ihre kleine Nase hatte einen energischen Schwung. Sie trug einen Skidreß, der sich eng an ihren Körper schmiegte. Ich fragte mich, wie eine junge Frau wie sie zur Werwolfjagd kam.


  »Meine Mutter war eine mächtige Mamaloi«, sagte sie, »eine Voodoo-Priesterin. Mein Vater hat lange Jahre auf allen möglichen Kautschukplantagen am Amazonas gearbeitet und von den eingeborenen Medizinmännern der Indios allerlei geheimnisvolle Riten und Beschwörungen gelernt. Ich selber verfüge über übernatürliche Kräfte. Ich kann manchmal in die Zukunft sehen und Dinge bewegen oder verformen, ohne daß ich sie anrühre. Auch bin ich ein Medium, das, in Trance versetzt, sehen kann, was an weit entfernten Orten vorgeht.«


  Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie log oder übertrieb. Sie konnte nützlich sein.


  So schön Feodora Munoz war, so häßlich war Priscilla Larot, die anscheinend sechs Väter und sieben Mütter aus allen möglichen Nationen und Ecken und Enden der Welt gehabt hatte und nirgends einzuordnen war. Sie kleidete sich wie eine Zigeunerin mit allen möglichen bunten Fetzen und stützte sich auf einen Knotenstock; eine Eule, die auf einem Auge blind war, saß auf ihrer Schulter. Das Tier hörte auf den Namen Waldemar. Die Alte behauptete allen Ernstes, Waldemar bringe ihr geheime Botschaften aus dem Tierreich und den Regionen des Übernatürlichen, in das viele Tiere Einblick hätten. Dabei sah Waldemar so aus, als verwendete ihn die alte Hexe auch als Flederwisch.


  »Ich kann wahrsagen«, verkündete die Alte, »aus der Hand lesen und Krankheitsherde auspendeln. Unzähligen Menschen habe ich schon geholfen und ihnen das Leben gerettet. Georges Pompidou könnte heute noch am Leben sein, wenn er auf mich gehört hätte, und die Königin von England wollte mich sogar in den Adelsstand erheben, was ich aus angeborener Bescheidenheit abgelehnt habe.«


  Ein paar lachten, Yameshi tippte sich an die Stirn.


  Schtscherbakow schrak plötzlich aus seinem Brüten auf, schrie: »Schwesterchen!« und klatschte sich auf die Schenkel. Dann versank er wieder in Schweigen, murmelte nur ab und zu vor sich hin.


  »Ihr glaubt mir nicht?« sagte die Alte. »Ich kann die Zukunft lesen, nicht nur aus der Hand, sondern auch aus Erde, Kot und Tiereingeweiden. Besonders aus dem Kot eines Menschen kann ich alles über seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft wahrsagen. Wir können gleich die Probe aufs Exempel machen.«


  Es wollte sich aber niemand zur Verfügung stellen. Priscilla Larot schwieg fortan beleidigt. Nur Waldemar krächzte ein paar Mal.


  Der letzte in der Runde war Ramadutta Ngaresh vom Ganges. Er trug ein gelbes Gewand, einen Sari, und war kahlgeschoren. Er mochte um die fünfzig Jahre alt sein, hatte ein listiges zerfurchtes Gesicht und schwatzte ständig Unsinn. Er behauptete, mit allen möglichen Gottheiten der indischen Mythologie in Verbindung zu stehen und von diesen übernatürliche Kräfte erhalten zu haben. Durch Handauflegen wollte er Krankheiten heilen, Dämonen wollte er mit seinem Blick vernichten, und außerdem wollte er noch hellsehen können und eine ganze Menge anderer magischer und übernatürlicher Fähigkeiten beherrschen. Eigentlich gab es nichts, was er nicht konnte, seinen Angaben nach zu urteilen. Doch er hatte sich eine Hintertür offengehalten.


  »Manchmal gelingt es mir nicht, meine übernatürlichen Fähigkeiten anzuwenden«, teilte er resigniert mit. »Dämonen haben sich verschworen, mir zu schaden und mich zu vernichten.« Erregt schlug er mit seinem Krummstab auf den Tisch. »Aber das wird ihnen nicht gelingen, denn die Götter sind auf meiner Seite.« Er seufzte. »Besonders Hanuman, der affenartige König der Dämonen, und der Stierdämon Mahisha spielen mir oft schlimme Streiche.«


  Er behauptete, die gesamte Wissenschaft des Abendlandes sei purer Unsinn, die Wissenschaftler und Gelehrten allesamt arme Toren, die bestenfalls Teileinblicke ins Wesen des Universums erlangen konnten. Nur er, Ramadutta Ngaresh, hatte alles klar erfaßt.


  »Leider hat Hanuman bis jetzt verhindern können, daß ich meine Religion und mein Wissen über die ganze Welt verbreite. Aber das kommt schon noch. Wußten Sie übrigens, daß schon in den viertausend Jahre alten indischen Veden von mir geschrieben steht – als dem großen Wahrheitsverkünder und Erlöser, Mr. Hunter?«


  Ich mußte mich bemühen, ein ernstes Gesicht zu machen. »Das muß ich doch glatt überlesen haben.«


  »Hanuman hat Ihren Blick getrübt.«


  »Wahrscheinlich.«


  Er riß die Augen auf und machte ein Zeichen in der Luft. »Das ist Abrazda, die Schlange«, sagte er todernst.


  Er merkte nicht einmal, daß ich ihn auf den Arm nahm. Er war ganz einfach übergeschnappt.


  Diese bunt zusammengewürfelte Schar hatte der Gutsbesitzer Elmar Larsson also aufgeboten, um einen Werwolf zur Strecke zu bringen. Ich wußte nicht, ob ich darüber lachen oder weinen sollte. Aber was immer auch geschah, Unterhaltung würde es auf jeden Fall geben.
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  Nach den Werwolfjägern lernte ich auch die Angehörigen des alten Gutsbesitzers kennen, nähere und entferntere. Wir – die anderen Jäger und ich – speisten zusammen mit ihnen im Gutshaus. Elmar Larsson selber, der alte Gutsbesitzer, war beim Abendessen nicht zugegen.


  Den anderen Jägern hatte ich bei der allgemeinen Vorstellung meinen Namen genannt und gesagt, ich hätte schon verschiedentlich mit Dämonen und übernatürlichen Phänomenen zu tun gehabt und bei ihrer Bekämpfung einige Erfahrung gesammelt. Näher ließ ich mich nicht aus.


  Vor dem Essen heulte Ramadutta Ngaresh einige Gebete herunter. Es war sehenswert. Er kniete nieder und schlug mit dem kahlen Kopf auf den Fußboden. Dann schnellte er hoch wie ein Fisch auf dem Trockenen und klatschte dabei in die Hände.


  »Damit vertreibe ich alles Böse, das Hanuman und Mahisha in mein Essen gezaubert haben«, verkündete er, als er nach dieser Zeremonie am Tisch Platz nahm.


  Sein Essen war kaum als solches zu bezeichnen. Fleisch und alle tierischen Produkte lehnte er strikt ab, auch Kaffee und Tee; und natürlich verschmähte er erst recht Nikotin und Alkohol. Er ernährte sich rein vegetarisch, und das recht geräuschvoll. Für mich war er ein Clown. Ich mußte grinsen, wenn ich ihn nur ansah. Feodora Munoz, den beiden Deutschen und Gregor Yameshi ging es genauso.


  Mit Elmar Larssons Verwandten konnte ich nicht viel anfangen. Die kleine Birgit war die einzige, die mir sympathisch war. Es waren sieben Angehörige, die hoffen durften, Elmar Larsson zu beerben, und bis auf eine Ausnahme waren alle anwesend.


  Da waren Birgit und ihr Vater Gunnar, der Sohn des alten Larsson. Ferner Elmar Larssons Tochter Christina, Gunnars Schwester, mit ihrem Ehemann Lars Krogager. Olaf Sörensen, der Sohn von Larssons verstorbener Schwester, und schließlich Jens Albin Brantlander. Letzterer war der Sohn von Larssons Tochter Kirsten. Seine Eltern durften sich auf dem Gut nicht mehr sehen lassen, seit sie einmal so unvorsichtig gewesen waren, ihre Meinung über den Alten während eines Besuches zu äußern.


  Die Atmosphäre im Gutshaus war vergiftet. Es kam kein Gespräch auf. Elmar Larssons Angehörige betrachteten sich mürrisch und mißtrauisch. Den paar Bemerkungen, die bei Tisch fielen, war zu entnehmen, wie wenig sie sich mochten. Alexander Kirst war der einzige von uns, der gut Schwedisch sprach. Er machte sich einen Spaß daraus, uns die paar Bemerkungen bei Tisch leise zu übersetzen.


  Jens Albin Brantlander, ein weibisch wirkender, äußerst hübscher junger Mann schaute zum Beispiel zur Balkendecke empor und seufzte: »Hoffentlich geht es Onkel Elmar heute etwas besser! Die letzten Tage war sein Zustand sehr kritisch.«


  Christina Krogager, ein herrisches Weib Mitte Fünfzig, lachte böse auf. »Du alter Heuchler! Verstell dich doch nicht so! Wir wissen alle, daß du auf den Tod meines Vaters wartest. Aber du bekommst nichts von seinem Erbe. Bilde dir das nur nicht ein! So wenig wie deine Eltern.«


  Jens Albin neigte den Kopf tiefer. Er sagte nichts, aber sicher bedachte er seine Tante im Geiste nicht mit Segenswünschen.


  Olaf Sörensen, der Neffe des alten Gutsbesitzers, war ein feister, aufgeschwemmter und bleicher Mensch um die Fünfzig mit verwaschenen blauen Augen, in denen es funkelte, wenn er seine junge Nichte Birgit betrachtete. Er war ein lüsterner Bursche.


  Gunnar Larsson, Birgits Vater, herrschte ihn einmal während des Essens an: »Was glotzt du so, Olaf? Ich kann dir deine schmierigen Gedanken richtig ansehen. Aber wage es nur, deine dreckigen Pfoten nach Birgit auszustrecken, dann schlage ich dich tot.«


  Sörensen kicherte, was bei einem Mann seines Alters und seiner Statur widerlich wirkte. »Hab dich nicht so, Cousin Gunnar! Wir wissen alle, wie du es treibst, wo du dich angeblich so für deine kranke Frau aufopferst, alter Frömmler. Da gibt es eine Hütte im Wald und eine gewisse Rothaarige …«


  Gunnar Larssons Faust krachte auf den Tisch. »Verleumdung! Wag es nicht, vor meiner Tochter mit diesem erlogenen Schmutz zu kommen, den sich Tagediebe und Klatschmäuler ausgedacht haben. Ich bin ein ehrlicher, rechtschaffener und redlicher Mann, keiner wie du, der schon im Gefängnis war, weil er sich an Minderjährigen vergangen hat.«


  »Das ist fünfzehn Jahre her!« kreischte Olaf Sörensen. »Du hast kein Recht, mit dieser alten und vergessenen Geschichte zu kommen.«


  Lars Krogager, Christinas Mann, grinste zynisch. Er hatte den falschesten, verschlagensten Blick, den ich je bei einem Mann gesehen hatte.


  Es war eine saubere Familie, die da auf das Ableben von Elmar Larsson wartete. Gunnar Larssons Frau war nicht zugegen, aber wenn sie so war wie die anderen, konnte ich auf ihre Bekanntschaft gut verzichten. Andererseits war Birgit ein wirklich nettes Mädchen. Vielleicht war sie nach ihrer Mutter geschlagen.


  Den Rest des Mahles sprach niemand. Wir aßen eine umfangreiche Schwedenplatte: Weißbrot, belegt mit Fischmarinaden, Wurst, kaltem Bratenfleisch, Fleisch- und Tomatensalat und Eierschnitten.


  Die beiden Deutschen, Kirst und Frost, beobachteten die Angehörigen Elmar Larssons grinsend. Sie amüsierten sich sichtlich, genauso Gregor Yameshi. Die alte Priscilla Larot kicherte von Zeit zu Zeit. Selbst beim Essen mochte sie auf ihre unappetitliche Eule nicht verzichten. Sie fütterte Waldemar mit einigen Brocken, etwas fiel dabei auch manchmal unter den Tisch.


  Die Atmosphäre war alles andere als angenehm. Birgit Larsson war offensichtlich froh, als das Essen vorbei war. Kaum hatte sie aufgegessen, schob sie ihren Teller zurück, murmelte eine Entschuldigung und stürmte hinaus.


  Boris Schtscherbakow rülpste mächtig. Er griff nach der Aquavitflasche und schenkte sich ein. Im allgemeinen sind hochprozentige Alkoholika im hohen Norden dünn gesät; Gut Falö bildete aber eine Ausnahme. Hier gab es Schnaps in rauhen Mengen. Wer trinken wollte, fand immer eine Flasche.


  Ich nahm nach dem Essen einen Verdauungsschnaps und steckte mir eine Zigarette an. Der Ex-Söldner Peter Frost machte sich einen Spaß daraus, Ramadutta Ngaresh einen Punsch anzubieten, Arrak mit Zucker.


  Der gelbgekleidete, haarlose Yogi vom Ganges streckte abwehrend beide Hände aus. »Vishnu und Shiva sollen mich behüten, mir Körper und Geist mit solchem Teufelszeug zu vergiften.


  Geistige Getränke sind der Urin des Dämonengottes Hanuman und nichts anderes. Tabak ist Dreck von Mahisha.«


  »Die beiden müssen eine hervorragende Verdauung haben, wenn sie die ganze Erde mit dem Zeug versorgen können«, rief Frost und wollte sich ausschütten vor Lachen.


  Wir hörten ein Geräusch über uns, als rollte etwas über die Decke hinweg. Dann pochte jemand hart und herrisch dreimal. Alle sahen hoch zur Zimmerdecke.


  »Das ist der Alte«, sagte Olaf Sörensen. »Er will euch jetzt sprechen. Gunnar, führst du sie hinauf in die große Halle?«


  »Das soll Jens Albin tun«, brummte Gunnar Larsson. »Viel Vergnügen, meine Damen und Herren!«


  Ich sah, wie sich die Angehörigen duckten. Kein Zweifel, sie standen unter der Fuchtel des Alten, den sie alle grimmig haßten. Ich war gespannt auf den alten Gutsbesitzer. Was für ein Mensch mochte das sein, der so viel Haß unter seinen Angehörigen erzeugte und der aus der ganzen Welt eine derart sonderbare Gemeinschaft angeblicher Dämonenjäger zusammengerufen hatte?


  Höflich ließ ich Feodora Munoz auf der Treppe den Vortritt. Aristide Roux fegte vor uns wie ein Irrwisch her, und Ramadutta Ngaresh intonierte hinter mir ein psalmähnliches Gebet in Hindi.


  Jens Albin Brantlander trippelte mit gezierten Schritten an uns vorbei zu einer Tür. Er öffnete sie und deutete hinein.


  »Bitte einzutreten, die Herrschaften! Elmar Larsson gibt sich die Ehre.«


  Wir traten in die große Halle. Der Gutsbesitzer erwartete uns.
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  Einige Wochen zuvor


   


  Der Hunger wurde immer schlimmer. Er wurde ein geschickter Jäger, aber das Fleisch der Beutetiere vermochte seine Gier nicht zu stillen. Nur Menschenfleisch konnte es, Menschenfleisch und Menschenblut.


  Er strich nachts um die Dörfer herum, um die abgelegenen Gehöfte, das Holzfällerlager und um Gut Falö. Die Hunde heulten jämmerlich, wenn er in die Nähe kam, und verkrochen sich dann winselnd in eine Ecke. Verzweifelt wehrte er sich gegen das, was seine Natur ihm aufzwingen wollte.


  Am vierten Tag nach seinem Erwachen wagte er es, sein Spiegelbild im Wasser zu betrachten. Er konnte sich in etwa denken, wie er aussah, seine tastenden Vorderläufe mit den degenerierten Krallenfingern verrieten es ihm. Aber er hatte Angst davor gehabt, sich durch Augenschein zu überzeugen. Nun aber nahm er einen Stein und zertrümmerte die zentimeterdicke Eisdecke auf einem See. Im dunkeln, eiskalten Wasser sah er sich.


  Sein Kopf war der eines Wolfes. Er hatte eine Schnauze, lange Reißzähne und spitze Ohren. Hinter den Ohren wucherte eine dunkle Mähne; sie fiel bis in den Nacken, wie bei einem Löwen.


  Er hob den Kopf und heulte schaurig in den wolkenverhangenen Himmel. Sein Körper war so groß wie der eines kräftigen Mannes. Seine Schultern waren breit, seine Brust hatte den Umfang eines Schwerathleten. Sein Körper war von einer schwarzen, durch einige silberne Haarsträhnen gesprenkelten Mähne bedeckt. Er vermochte aufrecht zu gehen, aber auf allen vieren bewegte er sich leichter und schneller voran, außerdem hatte er so die Nase, mit der er Fährten und Gerüchen zu folgen vermochte, näher am Boden. Seine Vorder- und Hinterläufe waren kräftige, stämmige Säulen mit degenerierten Krallenhänden und -füßen. Sie hinterließen im Schnee Spuren, die eher von einem Gorilla zu stammen schienen als von einem Wolf.


  Er war ein Ungeheuer, ein Monstrum, ein Werwolf. Der Fluch der Lykanthropen hielt ihn in seinem Bann und zwang ihn, unbarmherzig zu handeln und zu leben nach Werwolfart. Er war einsam und verflucht, gefangen im Körper der Bestie.


  Er wollte nicht töten, keinen Menschen, aber das Morden lag in seiner Natur.


  Am fünften Tag nach seinem Erwachen riß er den Jäger. Er war über eine Lichtung gepirscht auf den Spuren eines verwundeten Hirsches, als plötzlich ein Stück von ihm entfernt auf einem Hochsitz ein Mündungsblitz aufzuckte; ein Schuß krachte, und etwas fuhr glühend heiß in seine Flanke. Er jaulte auf vor Schmerz. Gleich darauf krachte der zweite Schuß aus der Doppelflinte des Jägers. Der Werwolf überschlug sich getroffen.


  Er war aber nicht verwundet; die Einschüsse schlossen sich sofort.


  Zorn stieg in dem Werwolf auf wie eine heiße Woge. Er blieb im Schnee liegen und sah den Jäger näher kommen. Der hatte die Doppelflinte nachgeladen und stieß ihn mit dem Stiefel an.


  Was erlaubte der Elende sich? Hatte er ihm etwas getan? Verzweifelt hatte er sich zusammengenommen, um ihn und seinesgleichen zu schonen, und zum Dank dafür schoß der Jäger auf ihn und fügte ihm Schmerzen zu. Er roch die Ausdünstung des Menschen, spürte das warme, pulsierende Blut in seinem Körper, und die Gier übermannte ihn. Knurrend fuhr er hoch.


  Der Jäger schrie auf, zum Schuß kam er nicht mehr. Sein Schrei endete, als der Werwolf ihn auf den Rücken warf und seine Reißzähne in seinen Hals grub. Rot und warm schäumte es aus der zerrissenen Halsschlagader in den Rachen des Werwolfes.


  Es war ein Rausch, der alles vergessen ließ. Satt und mit blutbeschmierten Lefzen kehrte der Werwolf an diesem Tag in seine Höhle zurück. Er schlief und träumte die wilden Träume seiner Art. Am Morgen erst wurde ihm bewußt, was er getan hatte. Wilder Zorn und Verzweiflung erfaßten ihn; Zorn gegen die, die ihn zu dem gemacht hatten, was er jetzt war; Verzweiflung über sein Los, das er nicht ändern konnte, über seine Natur, die ihn zu morden und eine Bestie zu sein zwang.
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  Elmar Larsson zu begegnen, war ein echtes Erlebnis. Er war neunundsiebzig Jahre alt, von der Hüfte abwärts gelähmt, seit er im Wald unter einen umstürzenden Baum geraten war, und so zäh wie Juchte. Er saß im elektrisch betriebenen Rollstuhl. Sein Gesicht war ein kantiger, fleischloser Totenschädel mit flammenden Augen, der Mund eine harte, dünne Linie. Das schlohweiße Haar stand in kurzgeschorenen Büscheln ab. Der Körper war knochig, die Hände ähnelten Krallen.


  An der linken Seite des Rollstuhls war eine Pistole befestigt, rechts eine Peitsche mit sechs Meter langen geflochtenen Riemen, in die Knoten eingeknüpft waren. Auf den ersten Blick war ihm zuzutrauen, daß er sie auch zu benutzen wußte. Wenn ich je einen Teufel von einem alten Mann gesehen habe, dann war er es.


  »Setzt euch!« herrschte er uns an. »Ich habe mit euch zu reden.«


  Die Halle war sehr groß und geräumig. Im Kamin, in dem man einen Ochsen hätte am Spieß braten können, prasselte ein Feuer. An der Wand hingen alte Ölgemälde, Jagdtrophäen und Waffen. Es sah aus wie in einer Räuberburg, und die Luft war erfüllt vom Gestank nach Schnaps und den Ausdünstungen des alten Körpers. In dem Kasten vorn am Sitz des Rollstuhls steckten zwei Flaschen, von denen die eine noch halb gefüllt war.


  Larsson sprach ein gut verständliches, wenn auch stark akzentuiertes Englisch. »Ich habe euch hierher kommen lassen, weil ihr Dämonen und Ungeheuer zur Strecke bringen könnt oder die Geheimnisse des Okkulten kennt und übernatürliche Fähigkeiten besitzt. So hörte ich jedenfalls. Wenn einer unter euch ein Schwindler ist, soll er lieber gleich gehen, denn sonst wird es bitter für ihn.«


  Keiner von uns rührte sich von der Bank, auf der wir saßen. Seine Blicke schweiften mit einem wilden Ausdruck über uns hinweg.


  »Ihr sollt einen Werwolf zur Strecke bringen, der sich seit einigen Wochen hier herumtreibt; einen Werwolf, mit dem ich eine persönliche Feindschaft unterhalte und den ich hasse. Wer ihn erlegt, bekommt eine Prämie von einer Viertelmillion Schwedenkronen. Die anderen gehen leer aus.«


  Genauso hatte es in dem Brief gestanden, der postlagernd an die Deckadresse der Inquisitionsabteilung in London gegangen war. Allerdings hatte nichts von einem Werwolf darin gestanden, sondern es war nur allgemein von einem übernatürlichen Ungeheuer die Rede gewesen, das ich zur Strecke bringen sollte. Hätte ich gewußt, daß ähnliche Schreiben zu gleicher Zeit an diese Meute von Scharlatanen abgesandt worden waren, wäre ich der Einladung kaum gefolgt. Da ich nun aber einmal hier war, schien es mir eine gute Gelegenheit, die nicht unbeträchtliche Summe zu verdienen.


  Ich konnte das Geld sehr gut brauchen, da in London einiges in der Schwebe lag. Trevor Sullivan, der Observator Inquisitor und Leiter der Inquisitionsabteilung, war vor einigen Tagen schwer erkrankt. Außerdem bekam er seit einiger Zeit Druck von oben, da unsere Berichte die Erwartungen des Secret Service nicht erfüllten. Sogar die Auflösung der Abteilung stand im Raum, und es war unklar, ob ich jemals wieder finanzielle Unterstützung erhalten würde.


  Trotzdem war das Geld nicht allein ausschlaggebend, sondern ebenso der Gedanke, einem Mitglied der Schwarzen Familie die Maske herunterreißen zu können. Ich wollte den Werwolf vernichten.


  Bei den anderen war ich mir nicht sicher, was ihre Motivation anging. Einzig die bildhübsche Mulattin Feodora Munoz, die Telekinetin mit den okkulten und medialen Fähigkeiten, schien mir vordringlich an der Aufgabe und nicht an der Belohnung interessiert zu sein. Ich beobachtete meine Jagdgenossen mißtrauisch, doch bis jetzt hatte noch keiner durch irgend etwas darauf hingewiesen, daß er zur Schwarzen Familie der Dämonen gehörte oder für sie arbeitete.


  »Tage!« schrie der alte Larsson. »Wo steckst du, alter Faulpelz?«


  Im Hintergrund wurde eine Tür geöffnet. Ein über zwei Meter großer, grobschlächtiger Mensch schlurfte herein. Er hatte ein Gesicht wie mit der Axt gehauen; keine Proportion paßte zur anderen.


  Das war Tage Severin, der Leibdiener des alten Larsson.


  »Was gibt es, Herr?«


  »Verteile die Gewehre, die Bajonette und die Pistolen!«


  Tage Severin ging ein paarmal nach nebenan und schleppte ein Arsenal an Waffen heran, mit dem man einer ganzen Armee von Werwölfen den Garaus hätte machen können. Zu den Gewehren gehörten auch Bajonette, die aus purem Silber bestanden, ebenso wie die Kugeln der Patronen in den Magazinen, die Tage Severin auf dem langen Tisch aufstapelte.


  »Ich sehe euch die Skepsis an!« sagte Larsson verächtlich. »Aber ich will kein Risiko eingehen. Der Werwolf hat schon drei Menschen auf dem Gewissen.«


  »Ich danke für Ihre Unterstützung«, sagte Gregor Yameshi spöttisch und klopfte auf den Schaft seiner Elefantenbüchse.


  »Was meine Person angeht, so kann ich auf die Artillerie da verzichten. Ich verlasse mich lieber auf meine gute alte Command Lady. Ich habe mir bereits einige Silberkugeln in der Gutsschmiede gegossen. Das Bajonett werde ich allerdings nehmen.«


  Ich nahm eine Pistole, einen Karabiner und ein Bajonett. Im allgemeinen schätzte ich es nicht, bis an die Zähne bewaffnet herumzulaufen, aber in diesem Fall wußte ich zu wenig über den Fall, um das Angebot leichtfertig auszuschlagen.


  Die beiden Deutschen stürzten sich auf die Waffen.


  Boris Schtscherbakow verschmähte jede Schußwaffe; er schob nur ein Bajonett unter den Strick seiner Kutte. »Mit diesen meinen Händen will ich den Werwolf töten. Dazu brauche ich keines dieser Krach- und Mordinstrumente. In mir sind der Geist und die Kraft, um den Dämon zu vernichten.«


  Priscilla Larot und Feodora Munoz steckten sich je eine Pistole ein.


  »Ich werde giftige Köder für den Werwolf auslegen oder ihn in einer Falle fangen«, kicherte die häßliche alte Zigeunerin. »Ich denke nicht daran, tage- und nächtelang im Wald herumzulaufen. Der Werwolf kann mir nicht entgehen. Sie werden es sehen, Monsieur Roux.«


  Aristide Roux, der Wünschelrutengänger, nahm einen Karabiner, zwei Pistolen und gleich drei Bajonette. Der kleine Mann mit der Baskenmütze, dem blauen Sweater und der roten Hose sah jetzt aus wie eine Ein-Mann-Armee. Zudem schleppte er auch noch seine gegabelte Wünschelrute mit sich herum.


  »Ich werde le loup garoux zur Strecke bringen«, verkündete er mit einem vernichtenden Seitenblick auf Priscilla Larot, mit der er sich öfter in den Haaren lag. »Meine Wünschelrute werden mich zu seine Bau führen, und dann ich brauche nur noch warten, bis er kommt.«


  »Passen Sie auf, daß Sie sich nicht aus Versehen ins Bein schießen, Roux!« spottete Peter Frost.


  Den Vogel schoß Ramadutta Ngaresh ab. Er weigerte sich strikt, irgendeine Waffe anzunehmen. »In mir ist die transzendentale Kraft, die den Werwolf durch einen Blick vernichten wird. Der große Yogi vom Ganges braucht keine irdischen Hilfsmittel, um die Bestie zu erlegen.« Er schien wirklich verrückt zu sein. Wir musterten ihn befremdet.


  Elmar Larsson legte den Kopf schief. »Wie wollen Sie den Werwolf zur Strecke bringen, Sie kahlköpfiger Gelbspecht?« fragte er grollend.


  »Mein Blick wird ihn töten. Vielleicht werde ich ihn auch mit meinem Krummstab erschlagen.«


  »Der Werwolf hat schon drei Menschen umgebracht, Sie Narr. Glauben Sie, ich will auch noch Ihren Kadaver am Hals haben? Bewaffnen Sie sich vernünftig oder gehen Sie zum Teufel, verdammt noch mal!«


  »Hier wird der große Ramadutta wieder einmal schmählich verkannt«, seufzte der Yogi.


  Elmar Larsson sah so aus, als wollte er gleich explodieren und dem gelbgekleideten Sariträger die Peitsche um die Ohren schlagen. Mir tat der harmlose Kerl leid.


  Ich sagte daher zu ihm: »Die Kraft deines transzendentalen Blickes in Ehren, guter Ramadutta, aber was ist, wenn Hanuman oder Maliashi dir wieder einmal einen Streich spielen?«


  Er runzelte die Stirn, wodurch er Ähnlichkeit mit einem Pavian bekam.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ja, Sie haben recht, Mr. Hunter. Sicher werden die Dämonen versuchen, mich auf diese Art zu vernichten. Sie werden mich dem Werwolf ausliefern wollen. Und ich kann nicht sicher sein, daß Vishnu und Shiva immer schützend die Hand über mich zu halten vermögen. Ich werde mir also doch eines dieser Werkzeuge des Todes, die ich so verabscheue, aneignen müssen.« Er griff zu Karabiner und Bajonett und hantierte damit in einer Weise herum, daß ich mir vornahm, mich auf jeden Fall hinter ihm zu halten, falls er schießen sollte. Ich konnte mir vorstellen, daß er alles zu treffen vermochte, vom Ziel abgesehen.


  »Wie sieht es mit Funksprechgeräten aus?« fragte der Gutsbesitzer. »Ich habe drei. Wollt ihr euch in Gruppen aufteilen?«


  Kirst und Frost wechselten einen Blick.


  »Damit wir uns klar verstehen«, sagte Kirst, »Frost und ich jagen allein. Es soll uns keiner in die Quere kommen. Wir brauchen niemanden, um den Werwolf zu erwischen, und wir denken nicht daran, auch nur eine Krone von der Prämie abzugeben.«


  »So hatte ich es mir gedacht.« Elmar Larsson lachte heiser. »Von mir aus macht, was ihr wollt. Tage gibt euch die Funkgeräte. Teilt sie unter euch auf, wie ihr es für richtig haltet. Nun zum Werwolf selbst. Er ist intelligent, flink, kräftig und gefährlich – und nur mit einer silbernen Waffe zu töten. Im Gegensatz zu anderen Werwölfen taucht er nicht nur bei Vollmond auf, sondern auch in normalen Nächten und sogar bei Tag. Weshalb er nicht der magischen Kraft des Vollmonds unterworfen ist, dürft ihr mich nicht fragen.« Er sah uns der Reihe nach an. »Wer von euch mir den toten Wolf bringt, bekommt die Belohnung. Ich will seine Leiche sehen!« Die letzten Worte hatte er fast ausgespien. Sein Gesicht war krebsrot angelaufen.


  Ich fragte mich, weshalb Larsson einen solchen Haß gegen das Untier hegte. Aus seiner Familie und von seinen näheren Bekannten war niemand zu Schaden gekommen. Die eine Kuh, die der Werwolf auf Gut Falö gerissen hatte, wie ich zuvor im Gästehaus gehört hatte, war kein solcher Verlust für ihn, daß er seine Erregung rechtfertigte. Ich nahm mir vor, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Noch Fragen?« blaffte der Alte.


  Kirst und Frost stellten welche über die Orte, an denen der Werwolf aufgetaucht war. Yameshi wollte wissen, wo überall seine Spuren gefunden wurden. Ob es ein bestimmtes Gebiet oder eine Art Wildwechsel gab, die der Werwolf bevorzugte, und was seine Gewohnheiten seien. Elmar Larsson beantwortete alle Fragen, so gut er konnte.


  Boris Schtscherbakow fragte, ob der Schnapsvorrat in seinem Gästezimmer aufgefüllt werden könnte. Er gehe schon zur Neige. Feodora Munoz fragte nach einem Gegenstand, den der Werwolf berührt hatte oder in dessen unmittelbare Nähe er gekommen war.


  Larsson förderte ein blutbeflecktes Halstuch aus dem Fach an seinem Rollstuhl zutage. »Es gehörte der Magd vom Kirkunnen-Hof, die von dem Untier getötet wurde«, sagte er und gab es Feodora.


  Priscilla Larot wollte wissen, wo sie Spuren und möglichst Kot vom Werwolf finden konnte. Elmar Larsson nannte ein Waldstück.


  Auch ich hatte zwei Fragen. »Weshalb haben Sie uns aus der ganzen Welt herkommen lassen, Herr Larsson? Hat sich für eine Prämie von einer Viertelmillion Schwedenkronen niemand aus der Gegend bereit erklärt, den Werwolf zu jagen?«


  Er winkte ab. »Diese Schlappschwänze zittern doch vor Angst, wenn nur irgendein Köter in der Nacht heult. Außerdem haben sie keine Erfahrung mit derlei Dingen. Ich wollte die besten Leute haben.« Er musterte uns allesamt mit seinen bösen alten Augen. »Wenn ich mir dabei auch ein paar Nieten auf den Hals geladen habe, so muß ich das eben in Kauf nehmen. Es kostet mich schließlich nichts extra. Gerade auf dem Gebiet des Okkulten und Übernatürlichen gibt es eine Menge Scharlatane und Spinner.«


  »Wie sind Sie gerade auf mich gekommen?«


  »Sehr einfach. Ich habe an einen Professor der Universität Stockholm geschrieben, der einen Lehrstuhl für Parapsychologie innehat. In meinem Auftrag hat er eine Liste der für meine Zwecke in Frage kommenden Leute aufgestellt – gegen gute Bezahlung, versteht sich.«


  »Wie heißt dieser Professor?«


  »Jens Christiaan Bartlefsen.«


  Dann kam Ramadutta Ngaresh mit einer Fülle der unmöglichsten Fragen.


  Larsson wurde bald immer ungeduldiger und übellauniger. »Weshalb wollen Sie denn das alles wissen, zum Teufel?« platzte er schließlich heraus. »Ich sehe keinen Sinn in Ihren dämlichen Fragen.«


  Der Yogi näherte sich seinem Rollstuhl. Er neigte den Kopf zum alten Gutsbesitzer herunter. »Ich glaube fast, der Werwolf ist ein Dämon«, sagte er mit todernstem Gesicht, so als sei ihm gerade eine wichtige Erkenntnis zuteil geworden. »Es könnte Gonash sein, der Wolfsdämon, der vor zwölftausend Jahren von dem Gott Pharsvanatha überwältigt und in die Finsternis verbannt wurde. Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, dann kann man den Wolfsdämon auch durch den Gesang einer bestimmten Veda, die unter Harfen- und Zitherbegleitung von rückwärts gesungen wird, töten. Das könnten sogar Sie selber machen.«


  Elmar Larssons Gesicht lief krebsrot an. Ich mußte mir das Lachen verbeißen, denn die Vorstellung, wie der Gutsbesitzer im Rollstuhl durch den Wald fuhr, Harfe spielte und altindische Veden sang, war recht erheiternd.


  Larsson fand es nicht so lustig. Er riß die Peitsche – die, wie ich jetzt sah, einen silbernen Knauf besaß – vom Rollstuhl und knallte sie dem entsetzt zurückspringenden Ramadutta um die Ohren. »Du willst mich wohl zum besten halten, Kerl?« Er rollte auf den Inder zu, der an der Tür stand, beide Hände abwehrend von sich streckte und mit rasender Schnelligkeit Gebete auf Sanskrit aufsagte.


  Elmar Larsson beruhigte sich etwas. »Wenn der Kahlkopf sich weiter so verdreht anstellt, hetze ich die Hunde auf ihn und jage ihn vom Hof«, knurrte er und wandte sich an die anderen. »Hat einer von euch noch Fragen?«


  Niemand meldete sich.


  »Dann seht zu, daß ihr den Werwolf zur Strecke bringt. Von mir aus geht noch heute nacht auf die Jagd. Tage wird euch die drei Funksprechgeräte geben.«


  Wir gingen hinaus.


  Elmar Larsson hatte all meine Erwartungen übertroffen. Er war noch schlimmer, bösartiger und abstoßender, als ich geglaubt hatte. Als ich an der Tür einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah ich, wie er die Schnapsflasche an die Lippen setzte. Es war hochprozentiger Aquavit, klar wie Wasser und scharf wie die Hölle. Das Zeug konnte einem Mann die Tränen aus den Augen treiben und Löcher in die Magenwände brennen. Elmar Larsson trank es wie Wasser. Er trank, wie ich noch nie einen Menschen hatte Schnaps trinken sehen. Er gurgelte das Zeug hinunter und warf die Flasche an die Wand. Dann bemerkte er meinen Blick.


  »Was gibt es da zu glotzen?« fragte er barsch.


  »Wohl bekomm’s, Herr Larsson!« sagte ich spöttisch und schloß die Tür. Mich konnte er nicht einschüchtern. Ich war keiner seiner Angehörigen, die auf seinen Tod lauerten, unter seiner Fuchtel standen und nach seiner Hinterlassenschaft gierten; und ich war auch kein Ramadutta Ngaresh, dem er die Peitsche um die Ohren schlagen konnte.


  Am Fuß der Treppe holte ich den Inder ein.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie auf die Jagd verzichten würden«, versuchte ich ihn zu überzeugen.


  Er sah mich groß an. »Weshalb sollte ich das? Nur weil Hamunan, der Affendämon, für ein paar Augenblicke den Geist des Gutsbesitzers verblendet hat?«


  Ich gab es auf. Sollte Ramadutta auf die Jagd gehen, wenn er wollte. Immerhin war er bewaffnet; und kleine Kinder, Betrunkene und Toren haben meist einen Schutzengel.
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  Der Halbmond schien. Die weiße Schneedecke reflektierte das Mond- und Sternenlicht der klaren Frostnacht. Man konnte gut sehen.


  Es war gegen zweiundzwanzig Uhr. Gregor Yameshi hängte sofort nach der Unterredung mit dem Gutsbesitzer seine ›Command Lady‹ um, schnallte Langlaufski an und verschwand im verschneiten Wald.


  Ich wollte mich zunächst mit Elmar Larssons Angehörigen, besonders mit Birgit, unterhalten. Als ich gerade aus dem Gutshaus trat, rief mich Kirst vom Gästehaus her an. »Kommen Sie doch einen Moment herüber, Hunter! Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Ich folgte der Aufforderung. Feodora Munoz, die bei mir war, verschwand im Gästehaus.


  »Was gibt es?« fragte ich Kirst.


  Frost trat aus dem Schatten. »Das wollen wir dir zeigen«, sagte er und hob sein rasiermesserscharf geschliffenes Bajonett. »Damit wir uns verstehen: Die Prämie gehört uns. Von euch anderen hat uns keiner in die Quere zu kommen, klar?«


  Ich grinste ihm ins Gesicht. Dabei betrachtete ich ihn aufmerksam. Nicht das kleinste Zucken würde mir entgehen, falls er zuschlagen oder tatsächlich das Bajonett gebrauchen sollte. »Wie heißt es doch so schön: Möge der Bessere gewinnen. Ansonsten freier Wettbewerb, wie es in unserer Gesellschaftsordnung üblich ist.«


  Er knurrte und stieß mit dem Bajonett zu. Ich blockte den Stich ab, versetzte ihm einen Kinnhaken und riß das Knie hoch. Der Ex-Söldner flog gegen die Mauer und rutschte daran herunter. Das Bajonett fiel in den Schnee.


  Alexander Kirst faßte unter seine gefütterte Jacke. Ich riß den Simonow-Karabiner von der Schulter, packte ihn am Kolbenhals und Lauf und schlug ihm den Kolben ans Kinn. Kirst stürzte rücklings in den Schnee. Ich entsicherte den Karabiner und lud durch. Ich kannte Kerle vom Schlage Kirst und Frost und wußte, daß man mit ihnen nicht anders umspringen konnte.


  »Kommt mir nicht noch einmal in die Quere!« zischte ich. »Ich bin auf der Jagd nach dem Werwolf, genau wie ihr. Wer ihn zur Strecke bringt, bekommt die Prämie, aber keiner behindert den anderen bei der Jagd oder macht es ihm unnötig schwer, klar? Wenn ich höre, daß ihr die anderen einschüchtern wollt oder ihnen Schwierigkeiten macht, bekommt ihr Ärger mit mir.«


  Frost rieb sich sein Kinn. »Es war nur Spaß. So gehen Sie doch nicht gleich hoch, Mann!«


  »Ich mag es nicht, wenn jemand mit einem Bajonett nach mir sticht. Das nächste Mal kommen Sie nicht so glimpflich davon.«


  Ich ging ins Gästehaus, ohne mich weiter um sie zu kümmern.


  Im Gästehaus stellte ich fest, daß Ramadutta Ngaresh bereits zu Bett gegangen war und neuen Verrücktheiten entgegenschlief. Auch Aristide Roux hatte sich bereits zurückgezogen. Priscilla Larot starrte in eine Kristallkugel und murmelte Unverständliches. Boris Schtscherbakow starrte in ein Schnapsglas. Wenn er so weitermachte, würde er bald weiße Mäuse, Werwölfe und alles mögliche in der Stube sehen.


  Feodora Munoz faßte mich am Ärmel und zog mich in eine Ecke. »Die beiden Deutschen haben Ihnen nichts getan?« forschte sie mit ängstlichen Blicken.


  »Sie haben es versucht. Diesen Kerlen ist nicht zu trauen.«


  »Ich hoffe, mit Hilfe des blutbefleckten Halstuchs erkennen zu können, wo der Werwolf sich aufhält. Aber heute abend ist es dafür zu spät. Mich in Trance zu versetzen, kostet mich jedesmal sehr viel Kraft.« Sie warf mir einen verheißungsvollen Blick zu. »Wenn ich dir morgen sage, wo sich der Werwolf befindet, beteiligst du mich dann an der Prämie?«


  Ich überlegte nur kurz. »Einverstanden. Wieviel willst du haben?«


  »Ein Drittel. Ich will nicht unbescheiden sein, du trägst die Gefahr und das Risiko. Aber ich denke, soviel ist es wert.«


  »Wenn dein Tip stimmt, sollst du ein Drittel haben.«


  »O Dorian, ich wußte, wir würden einig werden! An die anderen wollte ich mich nicht wenden. Ich bin zuerst zu dir gekommen.«


  Ich mußte lächeln. »Aber wenn ich nicht ja gesagt hätte, wärst du zu einem von den anderen gegangen.«


  Sie legte die Arme um meinen Hals und küßte mich auf den Mund. Dann huschte sie in ihr Zimmer.


  Aristide Roux hatte die Tür seines Zimmers geöffnet, ohne daß wir es gemerkt hatten. Jetzt kam er mit seiner ganzen Artillerie angeschlurft.


  »Kleines Tete-a-tete, was?« Er grinste anzüglich.


  »Stolpern Sie nicht über Ihre Wünschelrute, Roux«, sagte ich und ließ ihn stehen.


  Drüben im Gutshaus brannte noch in vielen Zimmern Licht. Ich ging hinüber. Von Alexander Kirst und Peter Frost sah ich nichts. Ich muß zugeben, ich hatte ein unangenehmes Gefühl im Rücken, als ich im hellen Schnee über den Hof ging. Den beiden war alles zuzutrauen.


  In der Halle im Erdgeschoß fand ich Birgit Larsson und ihren Onkel Olaf Sörensen am Kamin. Der feiste Sörensen, der mit seinen fünfzig Jahren zehn Jahre älter aussah, hatte einen Gesichtsausdruck wie ein Bernhardiner, wenn er einen besonders saftigen Knochen vor sich hat. Er schien Birgits taufrische junge Gestalt mit den Augen auszukleiden. Worüber sie gesprochen hatten, wußte ich nicht, aber Birgit war froh, als ich hereinkam.


  »Ah, Mr. Hunter! Setzen Sie sich doch eine Weile zu uns!«


  Sie holte mir einen Stuhl und stellte ihn ans Kaminfeuer. Sörensen sah mich an, als wollte er mich vergiften. Ich beachtete ihn nicht, zog die dicke Lederjacke aus und setzte mich Birgit gegenüber.


  Sörensen stand auf. »Ich gehe noch ein wenig draußen spazieren.«


  Er ging aber erst die Treppe hoch. Als er eine Minute später wieder herunterkam, war seine rechte Jackentasche ausgeheult. Sicher schleppte er eine Pistole mit sich herum, und ich hätte gewettet, daß sie mit Silberkugeln geladen war. Er mußte große Angst vor dem Werwolf haben, wenn er sich sogar hier auf Gut Falö in Gegenwart der Jäger nicht sicher fühlte. Ob es dafür – und für seinen übertriebenen Haß auf Elmar Larsson – einen bestimmten Grund gab?


  Ich hatte die Pistole und den Karabiner in meinem Zimmer im Gästehaus zurückgelassen. Nur das Bajonett hatte ich am Gürtel hängen. Das Silber funkelte und glitzerte im Feuerschein.


  Ich unterhielt mich mit Birgit über das Leben auf dem Gutshof und über die Schule, die sie noch besuchte. Sie erzählte mir, daß auf dem Hof insgesamt hundertachtundvierzig Personen wohnten und arbeiteten; die Holzfäller, die in Lagern lebten und deren Familien in verschiedenen Dörfern wohnten, waren dabei nicht mitgerechnet. Auch nicht die Leute von den Sägewerken. Es gab drei dieser Werke auf Elmar Larssons Besitz, der insgesamt mehr als neunhundert Quadratkilometer umfaßte. Auf dieser Fläche hätte man ganz New York mit allen Vororten unterbringen können. Ein Teil des Besitzes lag im Bergland und war unerschlossen. Die Haupteinnahmequelle Larssons war die Agrarwirtschaft. Er besaß einen umfangreichen Maschinenpark. Seine drei Sägemühlen verarbeiteten und verkauften eine Menge Holz. Auf dem Gut gab es hundertachtzig Kühe, deren Milch von der gutseigenen Molkerei aufbereitet wurde. Zweimal in der Woche fuhr ein Lastwagen mit Milch, Butter und Käse nach Falun. Gut Falö hatte mit seinen Produkten einen jährlichen Umsatz von zwölf bis vierzehn Millionen Schwedenkronen. Es war wirklich ein Mustergut.


  Elmar Larsson mochte sein, wie er wollte, als Gutsherr und Geschäftsmann war er jedenfalls äußerst tüchtig. Menschlich vermochte ihm niemand viel abzugewinnen. Er war zweimal verheiratet gewesen. Von seiner ersten Frau hatte er sich getrennt, weil sie keine Kinder zu bekommen vermochte; die zweite war vor vierzehn Jahren gestorben.


  Über den Werwolf und den Grund des wilden Hasses, den Elmar Larsson gegen das Untier hegte, sagte mir Birgit nicht mehr, als ich ohnehin schon wußte.


  Irgendwann später kam ihre Mutter ins Zimmer. Inger Larsson war erst Anfang Vierzig, aber schon eine verbrauchte Frau. Das Leben an der Seite Gunnar Larssons, von dem sie nicht viel Unterstützung und Zuspruch zu erwarten hatte, und auf dem Gutshof unter dem strapaziösen und unbarmherzigen Regiment des alten Elmar hatte seinen Tribut gefordert. Sie litt an Angina pectoris, wie ich von Birgit erfahren hatte, weshalb sie übermäßige Anstrengung und Aufregung meiden und ständig Nitroglyzerin-Kapseln mit sich herumtragen mußte, um sie bei einem Anfall rasch einzunehmen.


  Birgit sagte etwas auf Schwedisch zu ihr. Sie nannte meinen Namen, und ich nahm an, daß sie mich vorstellte. Inger Larsson reichte mir eine kraftlose, kühle Hand. Auf den blassen Wangen der verhärmten Frau brannten rote Flecken. Sie sprach Schwedisch mit ihrer Tochter.


  »Mutter möchte etwas mit Ihnen bereden«, sagte Birgit in Englisch zu mir. »Ich gehe eine Weile draußen spazieren. Die Luft ist so herrlich frisch.«


  »Seien Sie vorsichtig!«


  »Wegen des Werwolfs? Keine Angst, der traut sich nicht aufs Gut, sonst wäre es schnell vorbei mit ihm.«


  »Ihr Onkel scheint da anderer Meinung zu sein. Er hat vorhin eine Pistole eingesteckt, ehe er hinausging.«


  »Onkel Olaf ist ein alter Hasenfuß. Er fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten.«


  Sie ging hinaus, und Inger Larsson setzte sich auf ihren Platz am Kaminfeuer.


  »Ich muß mit Ihnen reden, Mr. Hunter«, sagte sie in einem gut verständlichen Englisch. »Birgit sagte mir, Sie wären der vertrauenerweckendste Mann unter all den zwielichtigen Figuren, die wegen der Werwolfjagd auf den Hof gekommen sind. Es gibt etwas, das Sie erfahren müssen. Aber es muß unter uns bleiben, Mr. Hunter.«


  »Darauf können Sie sich absolut verlassen. Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«


  »Seit der Werwolf aufgetaucht ist, ist Elmar Larsson völlig verändert. Er war schon immer schwierig, barsch und hart gegen sich selbst und andere, aber in den letzten Wochen ist er ein wahrer Teufel geworden. Nehmen Sie nur seine Trinkerei. Kein gesunder und starker Mann könnte verkraften, was er trinkt, nicht einmal in den besten Jahren. Der Alkohol scheint überhaupt keine Wirkung auf ihn zu haben. Er scheint das böse Feuer in ihm nur noch mehr zu entfachen.«


  »Haben Sie sonst noch etwas Auffälliges bemerkt? Seit wann genau ist er so verändert?«


  »Vor sechs Wochen lag er auf dem Sterbebett. Wir glaubten, er würde die nächste Stunde nicht überleben, aber dann plötzlich war er wieder kerngesund, von seinen gelähmten Beinen abgesehen. Von da an war er anders. Es war, als sei jeder Funke Liebe und Güte in ihm völlig erloschen. Ein paar Tage darauf, drei oder vier, tauchte der Werwolf zum erstenmal auf. Zuerst hörte man nur sein Geheul in der Nacht, und seine Spuren wurden im Schnee gefunden. Keine Woche später riß er den Jäger.« Sie sah ins lodernde Kaminfeuer und zog die Schultern hoch, als fröstelte sie. »Früher hat mein Schwiegervater Birgit abgöttisch geliebt, wenn er sie auch manchmal anbrummte. Aber auch davon ist nichts mehr zu merken. Das arme Kind ist völlig verwirrt. Neulich hat er sie sogar mit der Peitsche aus seinen Räumen im Obergeschoß hinausgeprügelt, weil sie ihn im Scherz neckte. Früher hätte er gelacht und wäre sogar auf ihre Witzeleien eingegangen.«


  »Davon hat mir Birgit nichts gesagt.«


  »Sie läßt eben nichts auf ihren Großvater kommen. Sie glaubt, er würde noch an den Folgen der schweren Krankheit leiden und sich bald wieder erholen.«


  »Was glauben Sie, Frau Larsson?«


  »Ein guter und sympathischer Mensch war mein Schwiegervater nie. Er war immer hartherzig und grob. Aber vielleicht muß man so sein, wenn man einem Gut von der Größe Falös vorstehen und es zur Blüte bringen will. Er pflegte früher halb im Scherz zu sagen: Was an mir gut ist, ist das Gut. Doch in den letzten Wochen hat er sich kaum noch um die Geschäfte gekümmert und das meiste Gunnar überlassen, den er früher kaum an die Bücher heranließ. Nur sein Werwolf liegt ihm am Herzen. Immer geht es um die Bestie. Jeden Morgen fragt er, ob sie wieder aufgetaucht, ob etwas passiert ist. Dazu sein verändertes Wesen, seine Trinkerei, seine plötzliche Genesung auf dem Totenbett …« Sie sah mich scharf an. »Das ist nicht normal, Mr. Munter. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  Wir schwiegen beide. Im Kaminfeuer prasselten die würzigen Duft verbreitenden Buchenscheite.


  Da gellte draußen ein Schrei durch die Nacht. Ich glaubte, Birgits Stimme zu erkennen. Dann rief ein Mann um Hilfe.


  Ich sprang auf, und der Stuhl fiel polternd um. Ich riß die Tür auf und stürzte in die kalte, sternklare Nacht hinaus. Wieder schrie das Mädchen, schrill und voller Todesangst. Es war hinter denn Gutshaus.


  Ich lief ums Haus herum. Da waren sie, hinten im verschneiten Garten. Birgit stand unter einem kahlästigen Apfelbaum, und vor ihr kämpften zwei Gestalten im Schnee. Im Obergeschoß riß und zerrte jemand am Fenster, bekam es aber nicht auf. Als ich näher kam, sah ich, daß es Olaf Sörensen war, der da im Schnee lag, keuchend – in Todesangst.


  Der Werwolf hatte ihn niedergeworfen. Das Monstrum war sehr groß; sein Kopf war der eines Wolfes mit einer schwarzen Mähne, sein behaarter, degenerierter Menschenkörper mit den starken, in Pranken endenden Läufen strotzte vor Kraft. Seine Augen funkelten rot. Er knurrte mich an.


  Ich sprang auf ihn zu, das silberne Bajonett in der Rechten.


  »Hilfe!« röchelte Olaf Sörensen. »Hil …«


  Der Werwolf stellte die Vorderpranke in seine Magengrube und erstickte jeden Laut. Mein Kommen hatte Sörensen das Leben gerettet. Die Pistole des Mannes lag ein Stück entfernt im Schnee. Er war nicht dazu gekommen, sie zu gebrauchen.


  Der Werwolf duckte sich zum Sprung. Ich umklammerte das Bajonett fester, bereit, zuzustoßen und es ihm in die Kehle zu bohren. Da zerklirrte über mir Glas, und Elmar Larsson schrie, erst in Schwedisch, dann in Englisch: »Aus der Schußlinie, Hunter, verdammt, oder ich knalle Sie über den Haufen!«


  Er würde nicht zögern, seine Drohung wahrzumachen. Ich sprang zur Seite. Der Werwolf wandte sich zur Flucht und fegte mit langen Sätzen davon. Elmar Larsson fluchte und schoß das Magazin leer, traf aber nicht. Die Kugeln wirbelten nur den Schnee auf.


  Kirst und Frost kamen ums Haus herumgelaufen, die Gewehre in den Händen. Sie feuerten auf den Werwolf, aber er war zu schnell, sein Vorsprang schon zu groß.


  »Er rennt in den Wald!« schrie Kirst. »Hinterher, Peter!«


  Die beiden liefen dem Werwolf nach, der sich schnell dem einen halben Kilometer vom Gutshof entfernten Waldrand näherte. Ein paar Knechte kamen zu mir, Birgit und Olaf Sörensen. Der alte Elmar Larsson fluchte oben im Zimmer im Obergeschoß.


  »Verflucht, verdammt, Hunter, Sie Narr! Ich hatte ihn genau vor der Mündung.«


  Er hatte einfach die Fensterscheibe eingeschlagen, als er das Fenster nicht aufbekam.


  »Tage, trag mich hinunter in die Halle!« hörte ich ihn rufen. »Olaf, du kommst sofort zu mir!«


  Wir halfen Olaf Sörensen auf die Beine. Er war geschockt und zitterte an allen Gliedern. Immer wieder stammelte er etwas, was ich dank meiner schlechten Sprachkenntnisse nicht verstand.


  Sten Ryjdag, der Verwalter, übersetzte: »Der Werwolf hat ihm die Pistole aus der Hand gerissen. Es ist, als ob die Bestie Verstand hätte wie ein Mensch.«
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  Olaf Sörensen torkelte ins Gutshaus, wo ihn der alte Larsson erwartete. Die anderen gingen nach vorn in den Hof. Sie standen in Gruppen zusammen und redeten über das Geschehen. Ich sah Aristide Roux und den betrunkenen Boris Schtscherbakow in der Menge. Fast das ganze Gut war zusammengelaufen; auch Gunnar Larsson, die Krogagers und Jens Albin Brantlander waren dabei.


  Ich führte Birgit ein Stück von den anderen weg. Feodora Munoz, die sich in aller Eile angezogen hatte, beobachtete uns.


  »Was war los, Birgit?«


  »Onkel Olaf«, stammelte sie, noch immer unter Schock stehend. »Er … er führte schlüpfrige Reden und faßte mich an. Ich wollte ihm gerade eine Ohrfeige geben, da fegte der Werwolf hinter dem Haus hervor, stieß mich zur Seite und fiel ihn an.«


  Gunnar Larsson rief etwas.


  »Meiner Mutter geht es schlecht«, sagte Birgit. »Die Aufregung. Ich muß mich um sie kümmern.« Sie lief davon.


  Ich ging ins Gästehaus und holte meinen Karabiner sowie die Langlaufskier aus der Kammer im Flur. Ramadutta Ngaresh und die alte Priscilla Larot kreuzten auf und überfielen mich mit Fragen, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Als ich aus dem Gästehaus kam, gab es schon wieder eine neue Sensation. Alle standen vor dem Gutshaus. Aus der Halle im Erdgeschoß drangen Schmerzensschreie und die wilden Flüche und Verwünschungen Elmar Larssons.


  Ich drängte mich durch die Menge und lief ins Haus. Elmar Larsson raste. Niemand hatte es gewagt, einzugreifen. Olaf Sörensen kroch auf allen vieren in der Halle herum und hielt sich den Leib, in den der Alte ihn mit dem schweren Peitschenknauf geschlagen hatte. Tage Severin, der ungeschlachte Diener, stand mit verschränkten Armen an der Treppe. Birgit hatte sich mit schreckgeweiteten Augen an den Kamin zurückgezogen.


  Elmar Larsson schlug wie ein Wahnsinniger auf Olaf Sörensen ein. Der aufgeschwemmte Mann jaulte vor Qual und Angst wie ein geprügelter Hund.


  »Du Schwein!« brüllte Larsson. »Hast schon wieder nach Birgits Titten gegrabscht. Lüg nicht! Ich hab’s gesehen. Ich hab’s dir gesagt, ich schlag dich tot, wenn du das Mädel noch einmal anfaßt. Du verdammter Kinderverführer! Du Sittenstrolch! Du Drecklump!«


  Rote Striemen zogen sich über Sörensens Gesicht; sein Hemd war aufgerissen, und Blut tropfte von seinem Rücken. Larsson versuchte in seiner Wut sogar, ihn mit dem Rollstuhl zu überfahren. Ein Rad des Rollstuhls fuhr über Sörensens Hand, und er heulte noch lauter.


  Birgit mischte sich ein. Sie wollte dem Großvater die Peitsche entwinden. »Großvater, hör auf, um Gottes willen! Du schlägst ihn ja tot!«


  »Das habe ich auch vor«, keuchte Elmar Larsson mit brandrotem Gesicht.


  Er stieß Birgit so heftig zurück, daß sie stürzte. Ein paar Peitschenhiebe trafen sie. Sie schrie auf und sah den Rasenden verwirrt an. Daraufhin sprang ich hinzu und entriß Elmar Larsson die Peitsche. Olaf Sörensen kroch in eine Ecke, wo er wimmernd liegenblieb. Jetzt erst wagten sich Gunnar Larsson und Lars und Christina Krogager herein.


  Der alte Larsson schäumte vor Wut. Vorsichtshalber entfernte ich die Nullacht aus dem Halfter an seinem Rollstuhl.


  »Tragen Sie ihn nach oben!« wies ich Tage Severin, den Leibdiener des Alten, an. »Ihr anderen könnt euch um Sörensen kümmern. Ich muß den Werwolf verfolgen.«


  Gunnar Larsson wiederholte meinen Befehl an den Diener. Der zwei Meter große Mann packte den Rollstuhl und trug ihn mitsamt dem alten Larsson die Treppe hoch. Severin mußte Kräfte wie ein Bär haben, da ihm kaum eine Anstrengung anzusehen war. Birgit setzte sich schluchzend an den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. Sörensen ächzte und stöhnte, als läge er im Sterben. Ich gönnte ihm die Tracht Prügel durchaus. Elmar Larsson fluchte und schimpfte, während er die Treppe hochgetragen wurde, unternahm aber nichts mehr.


  Ich ging nach draußen, schnallte die Skier an, die ich vor der Veranda hatte stehenlassen, nahm das Gewehr, das mir einer der Knechte reichte, hängte es über die Schulter, packte die Skistöcke und eilte dem nahen Wald zu.


  Ein Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf. Elmar Larsson hatte gesehen, wie Olaf Sörensen Birgit angefaßt hatte. Das bedeutete, daß er auch den Angriff des Werwolfs von Anfang an beobachtet hatte. Weshalb hatte er nicht früher eingegriffen und geschossen, sondern erst als ich dem Werwolf mit dem Bajonett ans Leder wollte? Hatte er gar nicht vorgehabt, Sörensen zu retten?
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  Alexander Kirst und Peter Frost waren der Wolfsspur durch den Wald gefolgt. Im hohen Schnee kamen sie nur langsam voran. Es ging über Hügel und zugefrorene Bachläufe. Die beiden Männer schwitzten in ihren warmen Kleidern trotz der Kälte. Weiß stand ihr Atem in der Luft.


  Am Rande eines dunklen Tannenwaldes auf einem Hügelgrat schaute Kirst zurück. Er sah eine Bewegung zwischen den Bäumen am Hang drüben, auf der anderen Seite des Tals. Ein Skiläufer kam schnell durch den Wald. Er kam viel schneller voran als sie.


  Kirst packte seinen Gefährten am Arm. »Verdammt, da kommt einer von den anderen!«


  Auch Frost sah zurück. »Das kann nur Hunter oder dieser Yameshi sein. Was machen wir mit ihm?«


  »Wir haben die Spur klar und deutlich vor uns. So leicht lasse ich mir die Prämie nicht nehmen. Wir lauern ihm auf, und wenn er kommt, werfe ich ihm einen Knüppel zwischen die Beine und du ziehst ihm mit dem Gewehrkolben eins über.«


  »Warum knallen wir ihn denn nicht einfach ab?«


  »Idiot! Willst du wegen Mord ins Gefängnis? Los, in Deckung jetzt!«


  Sie verbargen sich hinter einem Felsen. Kirst nahm einen langen Knüppel in die Hand, der neben dem Felsen im Schnee gelegen hatte.


  Der Skiläufer kam den Hang herauf. Er bewegte sich geschmeidig und erweckte ganz den Anschein, als könnte er sein Tempo noch eine gute Weile durchhalten. Sich mit den Stöcken abstützend, erklomm er den Hang. Jetzt erkannte Kirst ihn im vom Schnee reflektierten Sternenlicht. Es war Hunter.


  Kirst grinste grimmig und schmiegte sich in den Schatten des Felsens. Hunter kam an ihm vorbei. Kirst konnte seinen keuchenden Atem hören. Er steckte dem Engländer den Knüppel zwischen die Beine. Hunter fiel vornüber in den Schnee. Ehe er sich wieder aufraffen konnte, war Frost herangesprungen und ließ den Karabinerkolben niedersausen. Einmal, zweimal. Er schlug kräftig zu. Hätte Hunter nicht eine dicke Pudelmütze getragen, vielleicht wäre sein Schädel zertrümmert worden.


  Frost sah auf ihn nieder. »Am liebsten würde ich dem Kerl die Haut abziehen.«


  »Wir sind hier, um dem Werwolf die Haut abzuziehen, nicht Hunter. Für seine kriegen wir nichts. Lassen wir ihn einfach liegen. Bis morgen früh ist er so steif gefroren, daß du ihn mittendurch brechen kannst.«


  Die beiden Männer lachten. Sie ließen den Bewußtlosen zurück und folgten weiter der Werwolfspur, nachdem Kirst die Spuren im Schnee etwas verwischt hatte; den Knüppel ließ er liegen; es sollte so aussehen, als sei Hunter darüber gestürzt. Die Spur war in der hellen Nacht im Schnee gut zu erkennen.


  Die beiden Männer folgten ihr, ohne sich Ruhe zu gönnen, über Stock und Stein, über Hügel und durch den dichten Wald. Einmal verloren sie die Fährte, fanden sie aber nach einigen Minuten wieder. Eine Stunde nach Mitternacht sahen sie die Hütte unten im Tal am See. Die Spur führte direkt darauf zu.


  Frost pfiff durch die Zähne. »Was sagt man dazu? Einen Werwolfbau habe ich mir anders vorgestellt.«


  Kirst keuchte wie eine alte Dampflok. »Das Biest muß noch unten sein. Jedenfalls sehe ich keine Spuren von der Hütte wegführen. Laß mich ein wenig verschnaufen, dann packen wir ihn.«


  »Du wirst alt, Alex.«


  Frost und Kirst warteten eine Weile. Vom Hügel oben hatten sie einen guten Blick auf die im unbewaldeten Tal am See stehende Hütte. Ein weißer Schneeberg lag auf dem Dach. Rauch kräuselte sich aus dem kurzen Schornstein. Außer denen des Werwolfs waren noch andere Spuren zu sehen.


  Nach zehn Minuten pirschten sich die beiden Männer an die Hütte heran. Die Gewehre im Anschlag, standen sie davor.


  »Du gehst nach hinten«, flüsterte Kirst Frost zu. »Nicht, daß er türmt.«


  Frost gehorchte.


  Kirst hob den Fuß und trat kräftig gegen die Tür. »Aufmachen! Sofort! Sonst schießen wir durch die Tür.«


  »Einen Moment!« antwortete eine heile Frauenstimme von innen. »Nicht so eilig! Was ist denn los mitten in der Nacht?«


  Kirst runzelte die Stirn. Der Werwolf mußte in der Hütte sein. Wie aber paßte die Frau ins Bild?


  Der Riegel wurde zurückgeschoben. Im Schein einer Petroleumlampe sah Alexander Kirst eine bildschöne rothaarige junge Frau. Trotz der Kälte trug sie nur ein durchsichtiges Nachthemd, das nichts von ihrem makellosen Körper verbarg. Kirst schluckte. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  Frost rief hinter der Hütte: »Was ist denn los, Alex? Siehst du ihn?«


  »Moment!« rief Kirst. Er behielt das Schnellfeuergewehr im Anschlag, entsichert und durchgeladen. An die junge Frau gewandt sagte er: »Wir suchen einen Werwolf. Er muß sich hier verkrochen haben.«


  »Einen Werwolf?« echote sie lachend.


  »Die Bestie hat drei Menschen auf dem Gewissen, und kürzlich hat sie wieder einen Mann angefallen. Ihre Spuren führen hierher. Leugnen Sie nicht! Der Werwolf ist in Ihrer Hütte.«


  Sie gab die Tür frei. »Bitte, sehen Sie sich um! Sie haben wohl zu tief ins Glas geschaut, was?«


  Kirst beachtete ihre Reden nicht. »Peter! Los, komm her!«


  Die beiden Männer betraten mit schußbereiten Waffen die Hütte. Sie hatte nur drei Räume. Kirst hängte die Petroleumlampe von der Decke ab und leuchtete umher. Er sah sogar in den alten wurmstichigen Schrank. Frosts Augen irrten dabei immer wieder heimlich zu der jungen Frau hinüber. Als sie die gesamte Hütte abgesucht hatten, richtete Kirst sein Gewehr auf sie.


  »Sie ist der Werwolf. Sie hat ihre menschliche Gestalt angenommen und will uns täuschen. Ich werde ihr eine Silberkugel ins Bein schießen! Mal sehen, was passiert.«


  Da wurde oben an der Decke eine Luke aufgerissen. Der Werwolf sprang aus dem engen Speicher, Kirst genau ins Genick. Er schlug ihm ein kurzes, abgesägtes Balkenstück über den Kopf.


  Peter Frost brüllte auf vor Entsetzen.


  Der Wolfsschädel mit der Mähne starrte ihn an, die mörderischen Reißzähne gebleckt. Ein Schlag fegte den Gewehrlauf zur Seite. Frost hatte sich immer für stark gehalten, aber der entfesselten Kraft des Werwolfs hatte er nichts entgegenzusetzen. Das Ungeheuer entriß ihm das Gewehr mit einer Pranke.


  Frost tastete nach dem silbernen Bajonett. Ein Schlag traf seinen Mund. Er spuckte Blut. Das Monstrum packte ihn und warf ihn gegen die Wand, daß seine Knochen krachten. Der Schmerz war wie ein Messerstich. Frost glaubte, seine Wirbelsäule sei gebrochen. Der Werwolf packte seinen Kopf mit den Klauenhänden und schlug ihn mehrmals gegen die Wand. Um Frost wurde es finster.
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  Ich lag in einem warmen, herrlich weichen Daunenbett und fühlte mich so wohl, so schläfrig und müde wie schon lange nicht mehr. Jemand schlug mir ins Gesicht und kniff mich. Die Betäubung wich.


  »Coco!« fauchte ich. »Was soll das?«


  Aber es war nicht Coco Zamis, meine in London zurückgebliebene Lebensgefährtin, sondern Gregor Yameshi, der graubärtige, turbantragende Großwildjäger.


  »Wachen Sie auf, Hunter! Wenn Sie nicht zu sich kommen, erfrieren Sie.«


  Das wohlige Gefühl verschwand und machte ganz hundsgemeinen Kopfschmerzen Platz. Zudem war ich bis auf die Knochen durchgefroren, das merkte ich jetzt. Gregor Yameshi half mir, mich zu erheben. Er mußte mich stützen, sonst wäre ich wieder gestürzt.


  »Was ist passiert?«


  »Jemand hat mich niedergeschlagen. Ich bin der Spur gefolgt und hatte plötzlich einen Ast zwischen den Beinen. Noch im Sturz bekam ich einen Schlag auf den Schädel.« Ich griff an die Pudelmütze. Sie war innen blutverkrustet.


  »Wir müssen zurück zum Gut. Sie müssen ständig in Bewegung bleiben, damit das Blut wieder richtig zu zirkulieren beginnt. Beten Sie, daß ihre Zehen nicht schon abgefroren sind.«


  Er zog mir Schuhe und Strümpfe aus und rieb meine Füße mit Schnee ein, die Hände ebenfalls und auch mein Gesicht und meine Ohren. Der Schnee brannte wie Feuer auf der Haut, als das Blut wieder zu fließen begann. Yameshi massierte meinen Körper mit geschickten Händen. Währenddessen durfte ich nicht ruhig stehenbleiben, sondern mußte auf der Stelle tänzeln wie ein Boxer.


  »Los jetzt!« sagte er schließlich. »Nach Gut Falö!«


  »Der Werwolf …«


  »Laufen Sie, Hunter, sonst werden Sie vielleicht doch noch Ihre Zehen los!«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Yameshi.«


  »Laufen Sie endlich!«


  Es war der höllischste Skilauf, den ich je mitgemacht hatte. In meinen Händen und Füßen tobte der Schmerz. Ein paar Mal stürzte ich, kam aber immer wieder auf die Beine. Gregor Yameshi war stets dicht hinter mir oder neben mir, bereit, mich weiterzuschleppen, wenn meine Kräfte versagen sollten. Aber ich hielt durch, wenn mir auch die Zeit wie eine Ewigkeit vorkam und ich manchmal glaubte, wir würden den Gutshof nie erreichen.


  Lange nach Mitternacht kamen wir dort an. Das Schlimmste war überstanden. Der Lauf hatte meinen Körper zu erwärmen vermocht, doch ich war völlig fertig. In meinem Zimmer im Gästehaus konnte ich gerade noch die Kleider ablegen. Yameshi half mir, die Schuhe auszuziehen. Ich fiel ins Bett. Nur undeutlich merkte ich noch, daß Yameshi noch einmal meine Füße massierte. Dann sank ich in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlaf. Irgendwann träumte ich, all meine Fußzehen würden amputiert, weil sie erfroren waren. Ein Arzt mit einem Totenkopf sägte sie ab und warf sie einem Ghoul zu. Der verschlang sie schmatzend. Ich wollte protestieren, denn wenn meine Zehen auch nicht mehr zu gebrauchen waren, so sollte doch kein elender Ghoul sie bekommen.
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  Einige Tage zuvor


   


  Vierzehn Tage hatte er es ausgehalten, nachdem er den Jäger gerissen hatte, dann wurde die Gier nach menschlichem Fleisch und Blut in ihm wieder so stark, daß sie die Barrieren der Selbstbeherrschung und des Ekels zu überwältigen begann. Er wußte, daß er wieder töten würde, und er war machtlos gegen diese Gewißheit.


  Inzwischen war seine Erinnerung wieder zurückgekehrt, nebelhaft und verschwommen zuerst, dann immer klarer und deutlicher. Nachts streifte er auf Gut Falö herum, schnupperte die vertrauten Gerüche, die er jetzt viel schärfer und intensiver wahrnahm, und konnte manchmal die Menschen beobachten, die er kannte.


  Wenn er Elmar Larsson in seinem Rollstuhl sah, verzerrte sich sein Wolfsmaul vor Haß und Grauen. Seine Sinne, die viel schärfer geworden waren, und sein Instinkt ließen ihn auch die Gefühle und Stimmungen der Menschen auf dem Gut empfinden. Er spürte den Haß, die Bosheit und die Niedertracht der Angehörigen des alten Gutsherrn. Sie neideten sich gegenseitig jeden Bissen Brot, jedes Stück Fleisch, jeden Trunk.


  Gunnar Larsson war falsch, heimtückisch und verschlagen. Unter der Biedermannsmaske verbarg er seine Begierden, von denen die anderen nichts ahnen sollten. Er frönte ihnen, wenn er gelegentlich alle sechs bis acht Wochen nach Stockholm fuhr oder bei seinen Ausflügen nach Falun. Auch im nächsten Dorf gab es ein paar Weiber, die er hin und wieder aufsuchte, gegen klingende Münze versteht sich, denn er war kein Adonis. Wenn er sich bei ihnen ausgetobt hatte, pflegte er sich sinnlos zu betrinken. Er spielte auch und zahlte Bestechungsgelder an die Leute, die drohten, seinem Vater von seinem Treiben zu berichten.


  Seine Frau Inger wußte oder ahnte zumindest das meiste. Sie war nicht eigentlich schlecht, aber kränklich und schwach. Sie haßte alle, den Alten, ihren Mann, die Verwandten, selbst die Tochter, wenn sie es sich bei dieser auch nicht eingestehen wollte. Aber Birgits Jugend, Schönheit und Unbeschwertheit waren ihr ein Dorn im Auge, und oft quälte sie das Mädchen mit ihrem Genörgel und allerlei grundlosen Klagen und Vorwürfen.


  Jens Albin Brantlander war für seine Faulheit und Arroganz bekannt. Er fand das Leben auf dem Gutshof abscheulich, barbarisch und primitiv. Der Gestank beim Misten der Kuhställe machte ihn fast krank. Er hoffte nichts mehr, als daß Elmar Larsson endlich starb und er einen möglichst großen Teil des Erbes erhielt.


  Christina Krogager war ein hartes, herrisches, herrschsüchtiges Weib, dazu geizig bis zum Exzeß. Sie übervorteilte andere schamlos und nutzte sie aus, wo sie nur konnte. Außerdem liebte sie es, Unfrieden und Unruhe zu stiften und anderen Böses nachzureden.


  Ihr Mann Lars paßte zur ihr wie die Faust aufs Auge. Er war ein hartherziger Wucherer und hätte Shakespeare durchaus als Modell für seinen Shylock dienen können. Den beiden gehörten in Falun einige Häuser. Als der Zustand des Alten sich verschlimmert hatte, waren sie auf den Hof gekommen, um ihn unter ihren Einfluß zu bringen und das Erbe an sich zu reißen.


  Aber der alte Larsson war ein zäher Knochen; bisher hatten sie bei ihm ebensowenig erreicht wie die anderen. Niemand wußte, was er testamentarisch festgelegt hatte.


  Auch Olaf Sörensen, der Sohn von Elmar Larssons verstorbener älterer Schwester, fügte sich nahtlos in diese Familie ein. Er war ein besonders widerliches und schmieriges Exemplar von einem Kinderverführer. Vor fünfzehn Jahren hatte er einmal ein dreiviertel Jahr im Gefängnis verbracht, weil er ein kleines Mädchen belästigt hatte. Zuvor und danach war noch einiges andere vorgefallen, aber das hatte er mit viel Geld vertuschen können. Von der Anhalterin, die er einmal in seinem alten klapprigen Volvo auf der Straße von Gävle nach Falun mitgenommen hatte und die irgendwo in den Wäldern verscharrt lag, wußte niemand. Sörensen mußte auf dem Gut schwer arbeiten, denn er war für die Molkerei und die Viehzucht zuständig. Er war der Schlechteste in der ganzen Familie. Der alte Elmar Larsson wußte zwar um seine Neigungen, aber wie es wirklich um seinen Neffen stand, ahnte er nicht, sonst hätte er ihn wohl totgeschlagen oder über den Haufen geschossen wie einen tollen Hund.


  Dabei fehlte Elmar Larsson selbst jeder Funke von Liebe und Güte. Er hatte – von seinem enormen Alkoholkonsum abgesehen – keine Schwächen oder Laster, doch er war jähzornig, herrisch, grausam und hartherzig. Und lieblos gegen andere wie auch sich selbst.


  Der Werwolf konnte nicht jeden Gedanken der Menschen auf dem Gutshof spüren, aber die Grundtendenzen. Von Elmar Larsson wandte er sich schaudernd ab. Es war ihm, als blickte er in die Hölle.


  Birgit Larsson, die Enkelin des alten Elmar, Gunnars und Ingers Tochter, war der einzige Lichtblick in der Familie. Sie war gut, ein nettes und freundliches Mädchen. Sie vermochte sogar ihre Angehörigen zu rühren; alle außer Elmar Larsson. Früher hatte er sie gern gehabt, jetzt begegnete er ihr nur noch kalt, schroff und gleichgültig. Birgit aber benahm sich ihm gegenüber unbefangen wie zuvor und hoffte, den Panzer sprengen zu können, der sich um das Herz des alten Gutsbesitzers gelegt hatte.


  Der Werwolf fühlte sich abgestoßen von diesen Menschen und doch auch wieder zu ihnen hingezogen. Er wußte, daß er zu ihnen gehörte. Deshalb konnte er keinen von ihnen umbringen, auch nicht, als die Gier in seinem Innern immer stärker und quälender wurde.


  Eines Abends, als er über den Gutshof strich, wurde er Zeuge einer Szene, die ihn zutiefst, empörte. Die Hunde hatten wie rasend gebellt und sich nun in einen Winkel verkrochen. Der Hof lag menschenleer da. Aus einigen Fenstern fiel Licht. Es war schon gegen zweiundzwanzig Uhr. Der Werwolf befriedigte wieder einmal die tief in ihm schlummernde Sehnsucht: Er strich über den Gutshof, der ihm so vertraut war, und hielt sich in der Nähe der Menschen auf, die er nun besser kannte denn je.


  Im Gutshaus standen die Fenster der Halle im Erdgeschoß offen. Am Abend hatte ein Bankett zu Ehren von Gunnar Larssons neunundvierzigstem Geburtstag stattgefunden. Die Gäste hatten das Gut verlassen, die Knechte und Mägde ihre Quartiere aufgesucht. Die Familienmitglieder hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen. Elmar Larsson hatte sich wieder einmal besonders gemein und widerspenstig gezeigt, so daß alle froh gewesen waren, als der Abend zu Ende war.


  Birgit öffnete die Fenster und Läden, um frische Luft hereinzulassen. Elmar Larsson war immer noch im Erdgeschoß; er hatte noch keine Lust, zu Bett zu gehen. Nun kam er in die Halle gerollt. Sofort fuhr er Birgit grob an. »Was läßt du die Kälte ins Haus, du dumme Gans? Willst du uns alle erfrieren lassen?«


  »Dir schadet es nichts, wenn dir einmal ein wenig frische Luft um den Kopf weht, Großvater. Heute abend warst du reichlich muffig.«


  Der Werwolf schmiegte sich in den Schatten des Gästehauses. Er sah die schlanke Gestalt des Mädchens und den alten Mann im Rollstuhl. Birgit war völlig unbefangen, der Alte böse und gereizt. Der Werwolf fühlte, wie der Zorn in Elmar Larsson hochloderte.


  »Mach sofort die Fenster zu!« knurrte der Alte seine Enkelin an. »Hättest sie vorher aufreißen sollen, dann wären wir das ganze Geschmeiß noch viel früher losgeworden. Los, mach sie zu. sonst sollst du mich kennenlernen!«


  »Du hast uns allen den ganzen Abend verdorben, Großvater. Warum bist du so böse und gemein in der letzten Zeit? Man könnte glauben, bei deiner schweren Krankheit sei alles Gute in dir gestorben und nur das Böse sei am Leben geblieben.«


  Larsson wurde rot im Gesicht. »Was sagst du da, du elendes Weibsstück? Gehorchst nicht und führst solche Reden? Dir werde ich es zeigen.«


  Er schwang die Peitsche und schlug wild auf das völlig verdutzte Mädchen ein. Birgit war so verblüfft und überrascht, daß sie nicht einmal schrie; sie hatte unbefangen und in bester Absicht mit dem Alten gesprochen.


  Da fegte ein Schatten mit einem Sprung durch das geöffnete Fenster herein. Eine behaarte Pranke entriß Elmar Larsson die Peitsche. Der Werwolf knurrte ihn an. Larsson fuhr bis an die Wand zurück. Der Wolf schleuderte die schwere Peitsche mit dem silbernen Knauf in die Ecke, als hätte er sich daran verbrannt.


  »Rühr sie nicht an!« knurrte er kehlig.


  Elmar Larsson ahnte mehr, was die knurrenden, grollenden Laute bedeuteten, als daß er sie verstand. Entsetzt und fassungslos starrte er das Untier an. Und plötzlich erkannte er, wer ihm da gegenüberstand. Es war jemand, den er nur allzugut kannte.


  »Du bist das also!« krächzte er. »Ich habe das Gerücht vom Auftauchen des Werwolfs gehört, aber ich habe darüber gelacht. Du fühlst dich in deiner Situation sicher nicht wohler als ich in meiner, was? Es muß furchtbar für dich sein, als Bestie herumzulaufen und den wilden Instinkten deiner Art unterworfen zu sein. Er hat ein falsches Spiel getrieben, der verfluchte Dämon, als er an mein Sterbebett kam.«


  »Du bist die Bestie«, knurrte der Werwolf. Seine feinen Ohren hörten einen leisen Schritt. Er ließ sich auf alle viere nieder und sprang geschmeidig aus dem Fenster.


  Gunnar Larsson kam die Treppe herunter.


  »Kein Wort davon!« zischte Elmar seiner Enkelin zu. »Wir sprechen später darüber.«


  Gunnar hatte flüchtig eine Bewegung am Fenster gesehen. »War jemand hier?« fragte er, als er unten an der Treppe stand.


  »Einer von den Knechten«, sagte der Alte. »Vielleicht wollte er etwas stehlen. Birgit und ich sind auch gerade aus dem Nebenzimmer hereingekommen und haben ihn wohl gestört. Leider habe ich den Kerl nicht erkannt.«


  Wenn Gunnar die Geschichte merkwürdig vorkam, so zeigte er es nicht. Als sein Sohn fort war, legte Elmar Birgit ans Herz, niemandem und unter keinen Umständen etwas von der Szene in der Halle zu erzählen. Sie stimmte zu, hauptsächlich um dem Alten einen Gefallen zu tun.


  »Der Werwolf ist ein alter Feind von mir«, erzählte er ihr. »Eine mörderische Bestie, die mir nach dem Leben trachtet. Es gibt da eine dunkle Geschichte in meiner Vergangenheit, von der keiner etwas wissen darf. Diesmal hat er sich mir nur gezeigt, das nächste oder das übernächste Mal wird er mich töten wollen. Aber das soll ihm nicht gelingen.«


  Noch in der gleichen Nacht suchte der alte Larsson seine alte Pistole hervor. Und am nächsten Tag ließ er sich Silberkugeln gießen.


  Der Werwolf aber riß am nächsten Abend sein zweites Opfer. Von wilder Blutgier gequält, tötete er eine Magd aus dem Dorf nahe dem Gutshof. Sie hatte auf dem Gutshof den Knecht besucht, mit dem sie verlobt war, und sich dort verspätet. Ehe sie die drei Kilometer zum Dorf zurückgelegt hatte, war es dunkel geworden. Als sie schon die Lichter ihres Dorfes ganz nahe vor sich sah, fegte plötzlich hinter einem Ginsterstrauch ein Schatten hervor. Rote Augen glühten, Prankenhände warfen sie nieder. Reißzähne zerfetzten ihre Kehle, erstickten ihren Schrei.


  Im Dorf bellten und heulten die Hunde wie toll. Mutige Männer eilten herbei. Aber der Werwolf hatte den Leichnam der Magd weggeschleppt, und ihm in die Nacht zu folgen, wagte niemand. Erst am nächsten Tag wurde die schrecklich zugerichtete Tote im verschneiten Wald gefunden.


  Wie immer, wenn sie Schwierigkeiten hatten, mit denen sie nicht fertig wurden, gingen die Dorfbewohner zum Herrn von Gut Falö.


  Elmar Larsson sagte ihnen zu, auf seine Kosten die besten Werwolfjäger herbeizuholen, die es auf der Welt gab.
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  Ich schlief an die zwölf Stunden wie ein Toter. Als ich endlich erwachte, war es fast drei Uhr nachmittags. Feodora Munoz saß an meinem Bett und lächelte mich an.


  »Dorian – endlich! Ich dachte schon, du wachst überhaupt nicht mehr auf.«


  Ich setzte mich auf. Am Kopf hatte ich eine große Beule, mein Schädel brummte noch etwas, aber es war zu ertragen; ich hatte schon weit Schlimmeres aushalten müssen.


  »Warum hast du mich denn nicht geweckt, zum Teufel?«


  »Du hast so tief und fest geschlafen. Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Hungrig. Ich könnte einen Werwolf mit Haut und Haaren fressen. Wo ist Yameshi? Und wo sind meine Freunde Kirst und Frost?«


  »Sie sind heute am frühen Morgen von einem rothaarigen Mädchen auf einem Schlitten auf den Hof gebracht worden. Frost war bewußtlos und Kirst sah sehr mitgenommen aus. Das Mädchen erzählte, sie hätte die beiden bewußtlos in der Nähe ihrer Hütte im Wald gefunden. Kirst sagte, sie wären den Spuren des Werwolfs gefolgt und plötzlich hinterrücks niedergeschlagen worden.«


  Das wurde immer toller. Ich hatte die beiden Deutschen im Verdacht gehabt, mich im Wald überfallen zu haben. Wenn sie aber selbst niedergeschlagen worden waren, sah die Sache anders aus.


  Gregor Yameshi kam herein, eine kurzstielige Pfeife im Mund. Er begrüßte mich freundlich. »Wie geht es Ihren Füßen? Ich habe Ihre Füße heute nacht mit einem warmen Yakfell umwickelt.«


  Auf dem Bettrand sitzend, wackelte ich mit den Zehen. »Keine Klagen.«


  »Sie haben mächtiges Glück gehabt, Hunter. Wenn ich eine Stunde später gekommen wäre, hätte es schlimm für Sie ausgesehen. Sie müssen eine Konstitution wie ein Wasserbüffel haben, wenn Sie sich jetzt schon wieder so gut fühlen.«


  Er hatte sich die Spuren an der Stelle, an der ich niedergeschlagen worden war, genau angesehen. In der Nacht hatte er die Spuren des Werwolfes und die zweier Männer zu Fuß identifiziert, außerdem die Spuren, die ich mit meinen Skiern hinterlassen hatte. Ob die beiden Männer mich niedergeschlagen hatten, konnte er nicht genau sagen. An der Stelle, an der ich gelegen hatte, waren die Spuren mit einem Zweig verwischt worden.


  Als Kirst und Frost am Morgen von dem rothaarigen Mädchen gebracht worden waren, hatte Gregor Yameshi die Fremde auf dem Rückweg begleitet. Sie hieß Verena und lebte allein in der Hütte im Wald. Als Yameshi und Verena die Hütte erreichten, entdeckte der Jäger, daß die Spuren Kirsts und Frosts zu der Behausung und wieder weg führten. Ein paar hundert Meter von der Hütte entfernt war der Schnee zertrampelt gewesen. Nach Verenas Aussage sollten Kirst und Frost hier gelegen haben; außer den Spuren der beiden Männer und denen des Mädchens hatte Yameshi aber nichts entdeckt. Er war daraufhin auf Kirsts und Frosts Spuren zurückgegangen und zu der Stelle gekommen, wo er mich des Nachts gefunden hatte. Zu seinem Erstaunen war die Werwolffährte, der auch er in der Nacht gefolgt war, plötzlich spurlos verschwunden.


  »Rätselhaft, was?« schloß er.


  Es waren dämonische Kräfte im Spiel, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.
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  Wenig später machten wir uns zum Aufbruch fertig. Die restlichen Jäger waren bereits unterwegs, bis auf Priscilla Larot und Ramadutta Ngaresh. Sogar Boris Schtscherbakow war mit Schnapsflasche und Bajonett bewaffnet in den Wald gezogen. Kirst und Frost waren bereits um die Mittagszeit aufgebrochen, obwohl Frost sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie hatten Schlafsäcke und Proviant mitgenommen. Eins der Sprechfunkgeräte trug Aristide Roux bei sich, die beiden anderen befanden sich noch auf dem Hof.


  Die Werwolfjäger hatten sich in Gruppen aufgeteilt; an eine Absprache war nicht zu denken.


  »Sie haben wohl auch nicht die Absicht, mit den anderen zusammenzuarbeiten?« fragte mich Gregor Yameshi.


  »Wo denken Sie hin? Ich will den Werwolf erlegen und ihn nicht zum Lachen bringen.«


  Ich hatte mächtigen Hunger und ging hinüber zur Gutsküche. Später wollte Feodora Munoz versuchen, mit Hilfe des blutbefleckten Halstuchs das Versteck des Werwolfs und ihn selbst ausfindig zu machen. Da Gregor Yameshi mir das Leben gerettet hatte, wollte ich ihn am Erfolg des Experiments teilhaben lassen, falls ein solcher zu verzeichnen war.


  In der Küche fütterte ich mich ins Herz der dicken Köchin. Sie sprach einen Dialekt, von dem ich kein Wort verstand; aber das brauchte ich auch gar nicht. Sie brachte das Essen, und ich verzehrte, so viel ich konnte; je mehr ich aß, um so freundlicher wurde sie, zuletzt strahlte ihr Gesicht wie ein Vollmond. Danach trank ich eine Tasse Kaffee und ein Glas Bourbon. Ich hatte mir gerade eine Player’s angesteckt, als ich draußen wildes Geheul vernahm. Ich fuhr hoch, das silberne Bajonett in der Faust, und stürzte zum Fenster.


  Es war nicht der Werwolf, sondern Ramadutta Ngaresh, der einen solchen Lärm veranstaltete. Er hatte mit verschiedenfarbigen Pulvern einen großen Kreis in den Schnee gestreut. In diesen Kreis hatte er – gleichfalls in verschiedenen Farben – kabbalistische und mystische Symbole gezeichnet. Vielleicht hätte sein Zauber sogar Erfolg gezeigt, wenn er ihn nur ein wenig sorgfältiger vorbereitet hätte. Die Knechte und Mägde von Gut Falö standen kopfschüttelnd um den Kreis herum. Was sie sagten, verstand ich nicht, die Gesten, mit denen sie sich an die Stirn tippten, aber sehr wohl.


  Ich trank meinen Kaffee aus, nickte der dicken Köchin freundlich zu und ging hinüber zum Gästehaus. Feodora Munoz und Gregor Yameshi erwarteten mich schon. Feodora schloß die Fensterläden, so daß es dämmerig in ihrem Zimmer war. Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und fixierte starr das blutbefleckte Halstuch, das sie mit einer silbernen Nadel an die Wand geheftet hatte. Yameshi und ich saßen auf Stühlen neben ihr und beobachteten sie.


  Feodora murmelte beschwörende Worte und Formeln, die ich zum Teil vom Voodoo-Zeremoniell her kannte. Andere Silben und Sätze wieder waren mir völlig unbekannt. Ihre Augen wurden starr und glasig. Ihr Gesicht schien wie aus Holz geschnitzt zu sein. Dicke Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. Das monotone Murmeln wurde leiser, kam nur noch stoßweise und verstummte dann ganz. Feodora befand sich in Trance. Ihre blicklosen Augen waren auf das blutbefleckte Halstuch gerichtet.


  »Feodora«, sagte ich leise.


  Keine Antwort.


  »Feodora«, wiederholte ich mit eindringlicher Stimme. »Antworte mir! Ich befehle es dir im Namen des Schlangengottes Damballa, des obersten Herrschers des Voodoo!«


  Ihre Stimme klang dumpf, als spräche sie aus einem Grab. »Ich höre. Was willst du wissen?«


  »Wo finde ich den Werwolf?«


  Ein Zittern ging durch ihren Körper. Mit tonloser Stimme antwortete sie: »Ich sehe eine dunkle Höhle. In einer wilden, zerklüfteten Schlucht. Ein Gebirgsbach schäumt an ihrem Grund dahin. Oben am Rand der Schlucht stehen drei windzerzauste Kiefern.«


  »Wo ist diese Höhle?«


  »Ich – weiß es nicht. Ich sehe im Norden von der Schlucht aus auf die Hänge eines hohen, verschneiten Berges. Seine Abhänge sind bewaldet. Im Wald klafft eine Schneise. Sie ist durch eine Lawine entstanden.«


  »Der Werwolf – wo ist er?«


  »Er streift durch den Wald. In seinen Eingeweiden und in seinem Geist nagt der Hunger, bohrender Hunger nach menschlichem Fleisch und Blut. Er ist auf dem Rückweg zu seiner Höhle.«


  »Was kannst du mir über ihn sagen?«


  Gregor Yameshi hörte gespannt zu, wie ich die Fragen stellte, und beobachtete Feodora Munoz scharf. Schweiß lief ihr in Bächen übers Gesicht. Draußen auf dem Gutshof hörte man den verrückten Ramadutta Ngaresh undeutlich brüllen.


  »Er – er ist kein Werwolf im üblichen Sinne. Etwas ist anders …« Sie schlug die Hände vors Gesicht, das plötzlich von roten Blasen entstellt wurde. Auch auf ihren Händen bildeten sich Brandblasen. Es stank nach verbranntem Fleisch. Feodora schrie.


  Ich sprang auf, schlug ihr ins Gesicht und riß sie an den Haaren und schrie: »Wach auf! Wach sofort auf, ich befehle es dir! Im Namen Damballas und aller Kräfte des Voodoo, des Zaubers der Toten und Untoten!«


  Es war eine radikale Methode, aber sie half. Feodora Munoz’ Augen wurden klar. Yameshi und ich mußten sie festhalten, sonst wäre sie vom Stuhl gefallen. Sie stöhnte und wimmerte vor Schmerzen.


  Gregor Yameshi holte Brandsalbe und Binden. Er kam mit Gunnar, Inger Larsson und einem Knecht zurück. Wir versorgten Feodora und gaben ihr schmerzstillende Tabletten. Dann legten wir sie ins Bett. Ihr Gesicht und ihre Hände waren mit Brandsalbe eingerieben und verbunden. Sie sah wie eine Mumie aus.


  »Wie konnte das passieren?« fragte Gunnar Larsson.


  »Schwarze Magie. Aber ihr droht jetzt keine Gefahr mehr. Sie hat uns wichtige Hinweise gegeben.«


  »Ich glaube, ich kann die Schlucht mit der Werwolfshöhle finden«, sagte Gregor Yameshi, als wir im Aufenthaltsraum allein waren. »Feodoras Beschreibung der Umgebung reicht mir. Was werden Sie tun, Hunter?«


  »Ich werde mir diese Verena ansehen. Heute noch.«
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  Es dämmerte bereits, und es hatte zu schneien begonnen.


  Aristide Roux war blau gefroren zurückgekommen, nachdem er seine umfangreiche Artillerie und seine Wünschelrute den ganzen Tag im Wald spazieren getragen hatte. Yameshi wollte früh am nächsten Morgen aufbrechen; bei Dunkelheit und Schneetreiben nach der von Feodora Munoz beschriebenen Schlucht zu suchen, davon versprach er sich nichts. Er hoffte, daß die Knechte und Mägde auf dem Hof ihm vielleicht ein paar Hinweise auf die Schlucht geben konnten. Nach dem Auftauchen des Werwolfs auf dem Gutshof ließ Elmar Larsson mit Gewehren bewaffnete Männer Wache halten und patrouillieren. Selbstverständlich waren die Waffen mit Silbermunition geladen.


  Ich schnallte die Skier an, hängte mir das Gewehr um und machte mich auf zu Verenas Hütte. Gregor Yameshi hatte mir den Weg genau beschrieben. Im dichten Schneetreiben und in der Dämmerung konnte ich meine Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen. Einmal glaubte ich, einen Schatten am Wegesrand zu sehen, aber als ich nach Spuren suchte, fand ich nichts.


  Anderthalb Stunden nach meinem Aufbruch erreichte ich den See, an dem die Hütte der jungen Frau stand. Der Wasserspiegel war schwarz in der Dunkelheit, er verschlang die Schneeflocken zu Myriaden. Durch die Ritzen in den Fensterläden und unter der Tür fiel Lichtschein. Ich klopfte. Der Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür geöffnet.


  Gregor Yameshi hatte mir gesagt, daß Verena schön wäre, aber daß sie so schön sein würde, hatte ich nicht erwartet. Sie hatte eine prachtvolle Figur, schlank und mit Kurven an den richtigen Stellen. Ihr rotes Haar und die meergrünen Augen bildeten einen starken Kontrast. Ihre Augen schillerten unergründlich. Mit einer Handbewegung lud sie mich ein, einzutreten.


  Ich schnallte die Skier ab und stellte sie an die Wand neben der Tür. Dann schüttelte ich den Schnee von der Jacke und der blauen Wollmütze und trat in die Hütte. Es war mollig warm innen. Im eisernen Kanonenofen flackerte ein Feuer. Eine Petroleumlampe hing von der Decke herab.


  Das Zimmer war einfach eingerichtet, aber sauber. Auf einem Wandregal standen irdene Töpfe und Pfannen. Es gab einen Tisch, eine Bank, einen Stuhl und einen aus hellen, gebeizten Brettern gezimmerten Schrank. Unauffällig atmete ich tief ein, bemüht, keinen Verdacht zu erregen. Eine animalische Ausdünstung hing in der Luft, schwach und kaum wahrzunehmen.


  Mit neuem Interesse musterte ich Verena. Sie trug eine grüne Bluse, die ihre Formen betonte, und rostbraune Keilhosen. Ich mußte zugeben, daß sie sehr selbstsicher wirkte. Obwohl sie einsam und allein lebte, hatte sie keinen Augenblick gezögert, mich einzulassen. Sie stellte mir auf schwedisch einige Fragen.


  »Ich bin Engländer«, entschuldigte ich mich. »Ich verstehe die Landessprache kaum.«


  »Ah, Engländer!« antwortete sie zu meiner Verblüffung in recht passablem Englisch. »Sind Sie auch einer von den Werwolfjägern?«


  »Allerdings. Meine Name ist Dorian Hunter.«


  Eigentlich hatte ich mir Verena ansehen und mich in und bei ihrer Hütte umsehen wollen. Mich mit ihr unterhalten zu können, damit hatte ich nicht gerechnet. Sie bot mir einen Grog an, und da sagte ich nicht nein.


  Wir saßen uns am Tisch gegenüber. Auf dem Kanonenofen wurde das Wasser heiß, mit dem sie mir den Grog machen wollte. Verena akzeptierte, als ich ihr eine Player’s anbot. Als sie bereits beim ersten Zug einen Hustenanfall bekam, drückte sie die Zigarette wieder aus.


  Ich entschloß mich, einen Test zu machen, und legte das silberne Bajonett vor sie auf den Tisch. Meine Lederjacke hatte ich ausgezogen, das Gewehr lehnte an der Wand. Ich sagte einfache Beschwörungsformeln der Weißen Magie auf, nahm das Silberbajonett hoch und zeichnete damit vor Verenas Gesicht ein Kreuz in die Luft. Wenn sie ein Werwolf gewesen wäre, hätte sie reagieren müssen. Doch nichts geschah.


  »Was soll das?« fragte sie verwundert.


  »Vergessen Sie es. Ein Scherz, mehr nicht.«


  Als das Wasser kochte, füllte sie heißes Wasser und Arrak in einen Becher und verrührte reichlich Zucker darin. Der Trank schmeckte nicht schlecht; er wärmte und belebte mich.


  Wir kamen ins Gespräch. Ich fragte Verena nach ihrem Nachnamen.


  »Nenn mich einfach Verena! Meinen Nachnamen habe ich abgelegt, als ich Falun verließ und mich in den Wald zurückzog. Er ist für mich ebenso bedeutungslos geworden wie mein früheres Leben.«


  Sie war in Falun aufgewachsen, wie ich erfuhr, hatte nach Beendigung der fünfjährigen Mittelschule ihr Realexamen abgelegt und eine Ausbildung als Diplomkindergärtnerin begonnen. Dann war etwas geschehen, was sie völlig aus der Bahn geworfen hatte. Ihr Bruder war gestorben.


  »Nach dem Tod meiner Mutter war er der einzige Mensch gewesen, der mir etwas bedeutete. Er war zehn Jahre älter als ich. Hier in Schweden hielt es ihn nicht. Er ist in die Fremde gegangen und dort umgekommen. Er wurde auf eine bestialische Art ermordet. Und ich habe die Augenblicke seines Todes miterlebt. Oh, es war schrecklich, Mr. Hunter! Es war, als wäre ich selber gestorben.« Erschüttert schwieg sie eine Weile. »Glauben Sie, daß man mit Menschen, zu denen man eine starke seelische Beziehung hat, im Augenblick des Todes eine Gedankenverbindung haben kann, selbst wenn sie Tausende von Kilometern entfernt sind?«


  »Ja«, antwortete ich, »das halte ich schon für möglich.«


  »Sie sind ein vernünftiger Mensch, kein verbohrter Dummkopf, der nur das glauben will, was die Wissenschaft bisher schon bewiesen hat. Schließlich ist die Menschheit ja auch noch lange nicht am Ende ihrer Entwicklung angelangt. Es gibt noch unendlich viel zu erforschen und zu entdecken, wovon wir uns nichts träumen lassen.«


  Ich wollte wissen, wie ihr Bruder ums Leben gekommen war, wer ihn ermordet hatte, aber sie blieb verschlossen. Sie gab vor, der schmerzenden Erinnerung wegen nicht darüber reden zu wollen.


  »Doch eines sollen Sie wissen, Mr. Munter. Ich habe dem Mörder meines Bruders, der für seine Tat nicht zur Rechenschaft gezogen worden ist, Rache geschworen. Mein Bruder hat mir ein Erbe hinterlassen, das ich nur dazu verwenden will, seinen Mörder zu vernichten.«


  »Glauben Sie denn, er wird zu Ihnen hierher in diese abgelegene Gegend kommen?« fragte ich skeptisch.


  »Eines Tages wird die Zeit reif sein«, antwortete sie unergründlich.


  Dann ging eine Wandlung mit ihr vor. Ihr Gesicht verlor den düsteren Ausdruck, ihre grünen Augen strahlten mich an. Sie setzte sich zu mir auf die Bank und legte die Arme um meinen Hals.


  »Du kannst heute nacht nicht mehr auf den Gutshof Falö zurückkehren. Es ist zu gefährlich. Du könntest vom Weg abkommen bei dem Schneetreiben, dich verirren und erfrieren. Außerdem streift der Werwolf umher. Bleib bei mir, Dorian! Auf einen Mann wie dich habe ich schon lange gewartet.«


  Sie küßte mich leidenschaftlich. Ihre Hände tasteten über meinen breiten Rücken, mein Gesicht, meine Glieder. Sie sagte, ich sei jung und stark, ich gefiele ihr, ich sei ein besonderer Mann, ein Mann, wie es in dieser Gegend keinen gäbe, und schon nestelte sie an meinem Gürtel herum.


  Ich war nie ein Kostverächter gewesen, deshalb ließ ich es willig geschehen. Nachdem wir uns in die Schlafkammer zurückgezogen hatten, kehrte ich noch einmal zurück, um Pistole und Bajonett zu holen. Während der Nacht lag beides immer in Reichweite. Aber in den Armen der rothaarigen Verena vergaß ich Werwölfe, Hexen und Dämonen. Sie war von einer Wildheit und Leidenschaft, wie ich sie noch selten erlebt hatte.
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  Alexander Kirst und Peter Frost hatten die ganze Nacht hindurch Verenas Hütte in der Hoffnung beobachtet, der Werwolf würde dort auftauchen. Sie hatten sich getäuscht; nur Dorian Hunter war gekommen. Er hatte die Nacht jedenfalls weitaus abwechslungsreicher verbracht als Kirst und Frost. Die Laune der beiden wurde immer schlechter, je näher der Morgen kam.


  »Gott verdamm mich!« fluchte Kirst. »Das hätte ich wissen sollen, daß man mit Verena so einfach die Nacht verbringen kann. Dann stünde ich jetzt nicht frierend hier draußen im Wald.«


  »Du und deine Ideen!« schimpfte Frost. »Ich habe gleich vorgeschlagen, einfach zu ihr zu gehen. Du hast doch gehört, was für eine sie ist. Mit Gunnar Larsson treibt sie es, haben die Knechte und Mägde vom Hof erzählt, und mit Burschen aus dem Dorf und vom Gutshof auch.«


  »Gerede!« schnaubte Kirst. »Und selbst wenn es so ist, kümmert es mich nicht. Ich will den Werwolf haben.«


  »Vielleicht treibt sie es auch mit dem Werwolf. Vielleicht ist sie seine Geliebte.«


  »Du spinnst ja!«


  »Weshalb denn nicht? Ein Werwolf ist ein Wolfsmensch, weshalb soll er keine Geliebte haben? Er war bei ihr in der Hütte. Er hat uns überfallen und niedergeschlagen. Glaubst du der Rothaarigen etwa die Geschichte, daß sie sich dein Bajonett geschnappt und den Werwolf in die Flucht geschlagen hat?«


  Die beiden hatten auf dem Gut nicht erzählt, daß sie in der Hütte des Mädchens vom Werwolf überwältigt worden waren, weil sie nicht ihre Konkurrenten auf die Hütte hatten aufmerksam machen wollen. Verena hatten sie gesagt, wenn herauskäme, daß der Werwolf bei ihr in der Hütte gewesen war, käme sie in Verruf. Das Mädchen war darauf eingegangen.


  »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte Kirst wütend. »Eins ist sicher: Heute kommt der Werwolf nicht mehr. Es wird schon bald hell. Mir reicht es. Komm, wir kehren zum Gutshof zurück.«


  »Und morgen? Sollen wir uns etwa noch eine Nacht um die Ohren schlagen?«


  »Auf jeden Fall. Der Werwolf war einmal bei ihr, er kommt auch wieder. Möglich, daß er irgendwie weiß, daß Hunter heute nacht bei ihr ist, und deshalb nicht kommt. Los jetzt! Mir ist saukalt, und Hunger habe ich auch.«


  Die beiden Männer schnallten die Skier an und liefen durch den Wald zum Gutshof zurück. Es hatte aufgehört zu schneien; der Schnee lag dreißig Zentimeter hoch, in Verwehungen noch höher.


  Sie erreichten den Gutshof gerade rechtzeitig zum Frühstück. Es war noch dunkel und dämmrig; die lange Nacht wollte nicht weichen. Vor dem Gutshaus sahen sie Gunnar Larsson.


  »Dem erzähle ich jetzt, daß sein Liebchen Verena die Nacht mit Hunter verbracht hat«, sagte Kirst. »Wenn der Kerl schon nicht im Wald erfroren ist, soll er wenigstens Ärger haben.«


  Er fuhr zu Larsson hin. Frost beobachtete, wie die beiden Männer sich unterhielten. Gunnar Larsson machte ein Gesicht wie eine Donnerwolke. Als Kirst mit Frost in den großen Kantinenraum bei der Gutsküche ging, war er hochzufrieden.


  »Er hat gesagt, er will Hunter zum Teufel jagen«, berichtete er freudestrahlend.


  Außer Dorian Hunter, Boris Schtscherbakow und Feodora Munoz saßen alle Werwolfjäger mit den Knechten und Mägden beim Frühstück. Man fragte Kirst und Frost, wo sie die Nacht verbracht hatten, aber die beiden wollten nicht mit der Sprache heraus.


  Gregor Yameshi war abmarschbereit. Nach dem Frühstück wollte er aufbrechen und die Schlucht suchen, in der sich die Werwolfhöhle befinden sollte.


  Peter Frost sah in die Dämmerung hinaus und stieß Alexander Kirst mit dem Ellbogen an. »Da kommt Hunter angefahren. Gunnar Larsson steht schon mit einem Axtstiel bereit. Donnerwetter, das gibt eine Keilerei! Das müssen wir uns ansehen, Alex.«


  Kirst trank seinen Kaffee aus, stopfte den Rest der Wurstschnitte in den Mund und stapfte hinter Frost hinaus.


  Larsson hatte Dorian Hunter gestellt, als er gerade seine Skier abschnallte. Er redete erregt auf ihn ein. Hunter beachtete ihn gar nicht. Er stellte seine Skier an die Wand des Gästehauses. Larsson schwang wutentbrannt den Axtstiel.


  »Jetzt haut er ihm eins über die Rübe.« Peter Frost freute sich.


  Doch Hunter wirbelte blitzschnell herum. Er packte Larssons Arm und warf den mittelgroßen Mann schwungvoll über die Schulter. Larsson landete im Schnee. Seinen Prügel hatte er verloren. Verdattert sah er zu Hunter hoch.


  »Machen Sie keinen Ärger, Mann!« sagte Dorian Hunter. »Sie haben wahrlich keinen Grund, den eifersüchtigen Galan zu spielen. Wenn Ihr Vater oder Ihre Frau davon hören, ist der Teufel los.«


  Larsson erhob sich und betastete seine Knochen. Es erschien ihm plötzlich nicht mehr ratsam, sich mit Hunter einzulassen. Finstere Verwünschungen murmelnd, hinkte er davon. Auch Kirst und Frost wandten sich enttäuscht ab.
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  Nach der Nacht mit Verena war ich ziemlich müde. Der Zwischenfall mit Gunnar Larsson war auch nicht dazu angetan gewesen, meine Stimmung zu heben. Während ich am Frühstückstisch saß – die Knechte und Mägde hatten den großen Kantinenraum schon verlassen – schweiften meine Gedanken nach London zu Coco und zur Inquisitionsabteilung. Was Coco anging, so machte ich mir wegen meines nächtlichen Abenteuers keine Sorgen. Wir waren schließlich nicht miteinander verheiratet und hatten einander nie absolute Treue geschworen.


  Ich fragte mich, wie es in London weitergehen sollte. Das Schicksal der Inquisitionsabteilung hing in großem Maße von dem Observator Inquisitor Trevor Sullivan ab. Wenn seine Krankheit ihn zwang, die Leitung aufzugeben, sah es düster aus. Doch egal, was geschah, ich selbst würde den Kampf gegen die Schwarze Familie fortsetzen, zur Not auch ohne die Unterstützung des Secret Service. Fast wäre es mir sogar lieber, wieder auf mich allein gestellt zu sein. Der Beamtenapparat des Service war mir manchmal eher hinderlich als nützlich gewesen.


  Bald kehrten meine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Ich hatte Alexander Kirsts und Peter Frosts Spuren im Schnee bei meiner Rückkehr aufs Gut am frühen Morgen gesehen. Es war mir klar, daß sie mich bei Gunnar Larsson angeschwärzt hatten, und es hatte mich offen gestanden betroffen gemacht, daß Verena sich mit einem Widerling wie Larsson einließ.


  Kirst und Frost hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen. Ich war froh, daß ich sie nicht zu sehen brauchte. Gregor Yameshi war bereits fort. Ich hatte mit ihm abgesprochen, daß er mich holen würde, falls er die Werwolfschlucht fand.


  Ich wollte mich derweil auf dem Gutshof umtun. Das Geheimnis des Werwolfes war meiner Ansicht nach unter den Menschen auf dem Hof zu suchen, bei Elmar Larsson und seinen Angehörigen. Auf Gut Falö konnte ich mehr herausfinden als in den verschneiten Wäldern.


  Um Boris Schtscherbakow machten wir uns allmählich ernsthaft Sorgen. Er war seit dem vorigen Morgen verschwunden. Wenn er bis zum Mittag nicht zurückgekehrt war, sollte ein Suchkommando losgeschickt werden. Vielleicht hatte ihn der Werwolf erwischt, vielleicht hatte er sich auch, vom Schnaps benebelt, in den Wäldern verirrt und war in der Kälte erfroren.


  Ich sah zunächst nach Feodora Munoz. Es ging ihr den Umständen entsprechend gut. Ihre Brandwunden schmerzten noch immer, aber sie waren nicht gefährlich und würden bald verheilt sein. Ein weiteres Experiment wollte sie allerdings nicht mehr wagen.


  Von Feodoras Fenster aus sah ich Aristide Roux, Priscilla Larot und den Yogi Ramadutta Ngaresh losmarschieren. Ramadutta hatte dicke Sachen unter seinem Sari angezogen. Er sah zum Lachen aus, wie er so mit seinen breiten Schneeschuhen durch den Schnee stapfte, eine Wollmütze auf dem kahlen Kopf, das Gewehr über der Schulter und ein Buch mit altindischen Veden in der Rechten. Hoffentlich erschossen sich die drei aus Versehen nicht gegenseitig.


  Nachdem ich Feodora Munoz aufgesucht hatte, ging ich zum Gutshaus hinüber, um mit dem alten Elmar Larsson über den Werwolf zu sprechen. Schon unten in der Halle hörte ich das Spektakel aus dem Obergeschoß. Der alte Larsson tobte wieder einmal.


  Jens Albin Brantlander kam in die Halle, während ich unten wartete. Er konnte seine Genugtuung nicht verbergen. »Gunnar hat ärger mit dem Alten«, sagte er auf Englisch zu mir. »Der gute Gunnar hat eine Menge Schulden. Bei seinem Lebenswandel ist das auch kein Wunder. Er ist weiß Gott nicht der Biedermann, den er gern spielt. Bestimmt hat er wieder einmal Schwierigkeiten und den Alten gefragt, ob dieser ihm etwas vorschießt. Die Antwort hören Sie gerade.« Er deutete zur Decke hinauf und kicherte. »Gunnar würde den Alten am liebsten umbringen, schätze ich. Aber wer würde das nicht?«


  Oben wurde eine Tür zugeworfen. Gunnar Larsson polterte die Treppe herunter. Er hatte Peitschenstriemen im Gesicht und war so in Rage, daß er uns kaum sah; er fegte ohne ein Wort vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Jetzt wird er wieder bei Weibern und Schnaps Trost suchen«, sagte Brantlander. »Wenn Sie den Kopf abgerissen haben wollen, Mr. Hunter, dann gehen Sie nur zu dem Alten hinauf.«


  Ich ging hinauf. Der Gutsbesitzer war wütend. Vielleicht würde sein Zorn ihn dazu verleiten, mir mehr zu verraten, als er eigentlich beabsichtigte. Was seine Ausbrüche anging, so hatte ich ein dickes Fell; ich würde schon mit ihm fertig werden.


  Der Alte war in übelster Laune, als ich eintrat; wieder einmal hatte er die Schnapsflasche am Mund.


  »Was wollen Sie, Hunter?«


  Ich setzte mich rittlings auf einen Stuhl und sah ihm fest in die Augen. »Endlich die Wahrheit über Sie und den Werwolf erfahren. Weshalb hassen Sie ihn so? Erzählen Sie mir jetzt nur nicht, weil er schon drei Menschen umgebracht hat! So etwas ist Ihnen doch völlig egal, falls es sich nicht um Leute handelt, die Sie brauchen.«


  »Spielen Sie sich nicht so auf! Ich kann Sie jederzeit vom Hof jagen lassen.«


  »Das werden Sie nicht tun. Sie wissen genau, daß ich der einzige unter all den Jägern bin, der dem dämonischen Treiben ein Ende machen kann. Es handelt sich nämlich nicht nur um den Werwolf. Dahinter steckt mehr.«


  Elmar Larsson atmete schwer. »Sie wissen also Bescheid?« Plötzlich sah er alt und eingefallen aus. Er schwieg und schien mit sich zu ringen. Endlich fuhr er fort: »Ich habe auf dem Sterbebett einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, damit ich weiterleben konnte. Aber er hat mich schändlich betrogen und mir diesen Werwolf auf den Hals gehetzt. Dieses Ungeheuer ist ein Teil von mir. Es hat das bekommen, was ich so dringend haben wollte: Jugend, Gesundheit, Kraft, einen starken, widerstandsfähigen Körper, der hundert Jahre und mehr überdauert.«


  Nun war mir vieles klar. »Dämonen spielen selten fair, das hätten Sie wissen sollen. Kennen Sie den Namen des Dämons?«


  Er schüttelte den Kopf und erzählte mir nun seine ganze unglückselige Geschichte: wie er vergiftet wurde, wie der Dämon an sein Sterbebett trat und ihm den Pakt anbot. Er berichtete auch von der Ausnahmeklausel.


  »Wenn nur ein Mensch in Liebe meiner gedenkt, soll meine Seele gerettet sein. Doch wie soll ein Mensch in Liebe meiner gedenken, wenn ich nur Böses tun, nur Haß empfinden kann gegen diese Brut? Ich kann niemandem eine Wohltat erweisen, ich kann es einfach nicht. Wissen Sie, was die Menschen für mich sind, Hunter? Bakterien sind sie, widerliche Bakterien und Bazillen, die der Planet Erde hervorgebracht hat! Sie vermehren sich und sind dabei, den Planeten zu zerstören. Sehen Sie sich um! Überbevölkerung und Umweltverschmutzung, Raubbau mit den Bodenschätzen, unverantwortliche atomare Experimente. Bakterien sind die Menschen, sage ich. Sie gehören vernichtet, damit dieser Planet eine zweite Chance bekommt.«


  Er tat mir leid, denn er war das Opfer eines Dämons. Außerdem hatte er vielleicht nicht ganz unrecht mit seiner Behauptung. Allerdings hatte er sein Leben lang ja auch sehr gut von den Umständen profitiert. Ich verabschiedete mich von ihm, weil ich mir einen neuen Plan überlegen mußte.


  Weshalb Larsson den Werwolf so bitter haßte, war mir nun klar. Er verkörperte einen Teil seines Wesens. Er war ein Ungeheuer, eine schlimme Karikatur des Ideals, das Elmar Larsson offenbar für sich angestrebt hatte. Nichtsdestotrotz war er Larssons besseres Ich, wenn er auch bösen Trieben und dem Fluch seiner Art unterworfen war. In dem Werwolf steckte der gute und gesunde Teil von Elmar Larsson, in dem alten Krüppel im Rollstuhl aber der böse und krankhafte.
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  Zur gleichen Zeit nicht weit entfernt


   


  Eine Woche war es her, seit er das letzte Opfer gerissen hatte, einen jungen Holzfäller. Wieder plagte ihn die grausame Mordgier. Diesmal hatte sie sich früher eingestellt, als in den Fällen zuvor. Es schien, daß er immer mehr Menschenblut und Fleisch brauchte. Vielleicht würde eine Zeit kommen, in der er jeden Tag ein Opfer reißen mußte – oder jeden zweiten Tag. Damit wäre er endgültig zur Bestie geworden.


  Ihm widerstrebte das Morden, doch er war machtlos gegen die wütende, ihn beherrschende Gier. Er überlegte, ob er einem der Werwolfjäger vor die Flinte laufen, sich von einer Silberkugel erlösen lassen sollte; aber er wußte, daß er das nicht konnte. Sein Selbsterhaltungstrieb war zu stark. In der vorletzten Nacht hatte es ihn ungeheure Überwindung gekostet, die beiden Jäger in Verenas Hütte nicht zu zerreißen. Einmal hatte er über seine wölfische Natur gesiegt; ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen.


  Er strich durch den verschneiten Wald und überlegte, ob er Verena aufsuchen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie war die einzige, die ihn verstand, mit der er reden konnte. Kurz nachdem er die Magd aus dem Dorf gerissen hatte, hatte er sie im Wald getroffen. Verena hatte sich ihm unbefangen genähert. O ja, er hatte sofort bemerkt, daß sie kein gewöhnliches Mädchen war. Sie besaß magische Fähigkeiten. Unter ihrem Blick und unter ihrer zarten Hand war er lammfromm geworden. Er ging mit zu ihrer Hütte und lag ihr zu Füßen. Sie war eine Hexe, das hatte sie ihm eingestanden; aber sie hegte keine bösen Absichten. Weil sie fürchtete, von den Menschen nicht verstanden zu werden, hatte sie sich in den Wald zurückgezogen.


  Oft hatten sie sich über die Menschen auf dem Gut und über den Dämon unterhalten, der Elmar Larsson auf dem Sterbebett betrogen und seine Persönlichkeit in zwei Charaktere aufgespalten hatte: in den alten Elmar Larsson und in den Werwolf.


  Der Werwolf hatte keinen Namen. Larsson mochte er sich nicht nennen; er war ein Ungeheuer und er schämte sich, den Namen zu tragen, unter dem er als Mensch gelebt hatte. Verena hatte in seinem Beisein mehrmals versucht, den Dämon ausfindig zu machen, der ihn zu seiner fluchwürdigen Existenz verdammt hatte, aber es war ihr nicht gelungen.


  Der Werwolf trabte auf Gut Falö zu. Nach langem Ringen hatte er einen Entschluß gefaßt: Wenn er schon töten mußte, dann wollte er Menschen töten, die es verdienten. Olaf Sörensen war ein schmieriger Halunke und ein Mörder, der den Tod verdiente. Er war zwar ein Blutsverwandter; deshalb sträubte sich alles in dem Werwolf dagegen, über ihn herzufallen, aber als Sörensen zwei Abende zuvor Birgit Larsson belästigt hatte, waren die moralischen Schranken des Werwolfs gefallen; der Drang, Birgit zu schützen, war stärker als die Abneigung, einen Blutsverwandten zu töten.


  Der Werwolf hoffte, Olaf Sörensen würde sich wieder zu einem Übergriff hinreißen lassen. Dann konnte er das vollenden, wobei er beim letzten Mal gestört worden war; dann würde sein mörderischer Trieb wieder vorübergehend gestillt sein. Und wegen Sörensen brauchte er sich nicht so fürchterliche Vorwürfe zu machen und nicht solche Gewissensbisse zu empfinden wie wegen den drei Menschen, die er zuvor gelötet hatte. Und wenn es nicht Sörensen sein konnte, dann boten sich andere an. Alexander Kirst und Peter Frost waren verkommene, skrupellose Menschen. Besonders Frost war ein übler Typ, ein grausamer, völlig gefühlloser Sadist, ohne jegliche Hemmungen. Ohne ihn war die Welt sicher besser dran.


  Und dann war da noch Dorian Hunter. Verena hatte gesagt, der Mann, der sich Dämonenkiller nenne, habe schon unzählige Unschuldige grausam umgebracht; er sei eine menschliche Bestie. Der Werwolf hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich Dorian Hunter genauer anzuschauen und sich auf ihn zu konzentrieren. Dies sei auch nutzlos, hatte er von Verena erfahren. Dorian Hunter verfüge über geringe magische Fähigkeiten, die es ihm erlaubten, seinen wahren Charakter zu verschleiern. Er trete gern als der unerschrockene und gerechte Dämonenbekämpfer auf, doch das sei eine Farce.


  Der Werwolf glaubte der schönen jungen Hexe. Als er an diesem Tag zum Gut Falö unterwegs war, wußte er, daß er einen von den vier Männern töten würde. Am liebsten diesen Dorian Hunter, den Verena zu hassen schien.
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  Peter Frost hatte beim Mittagessen seine große Stunde. Er erzählte Greuelgeschichten aus allen möglichen Ländern, in denen er als Söldner gekämpft haben wollte, schilderte Morde, Massaker und Folterungen. Mir warf er dabei hin und wieder verächtliche Blicke zu. Offenbar glaubte er sich in der stärkeren Position, weil ich Kirst und ihn bisher nicht zur Rechenschaft gezogen hatte, obwohl ich mir sagen mußte, daß nur sie mich im Wald überfallen haben konnten.


  Frost erzählte gerade, wie er in Afrika aus der Tochter eines Häuptlings Informationen über Verstecke von Aufständischen herausgeholt hatte. Sie hatten das unglückliche schwarze Mädchen mit einem Draht gefoltert, der an beide Pole einer Autobatterie angeschlossen worden war. Genüßlich schilderte Frost die sadistischen Einzelheiten der Folter.


  Ich löffelte meine Suppe aus. Als der Teller leer war, griff ich über den Tisch, zog den grinsenden Frost halb herüber und schlug ihm die Handkante gegen den Hals. Es war kein Schlag, der tödlich hätte sein können; doch der junge Söldner hatte eine Weile Atemnot und war außer Gefecht gesetzt.


  Ich riß ihn vollends über den Tisch, zog ihm die Pistole aus dem Gürtel und schleifte ihn zur Tür. Dort hievte ich ihn hoch, öffnete die Tür und gab ihm einen Fußtritt ins Hinterteil, das er wie von einem Katapult geschleudert in den Schnee hinausflog.


  »Friß bei den Schweinen, wo du hingehörst! Laß dich hier drinnen ja nicht mehr sehen!« Als ich mich wieder niedersetzte, fragte ich Kirst: »Wollen Sie uns vielleicht auch mit ein paar Kriegsgeschichten beglücken?«


  Er schüttelte den Kopf und antwortete hastig: »Peter ist manchmal unausstehlich. Er hat den größten Teil seiner Jugend in Erziehungsheimen verbracht, und die Söldnerjahre haben ihn völlig verrohen lassen.«


  »Wie war das eigentlich in der vorletzten Nacht, als ich im Wald niedergeschlagen wurde?«


  Er leugnete strikt, daß er und Frost damit etwas zu tun gehabt hätten; daß er und Frost Gunnar Larsson über meine Nacht bei Verena informiert hatten, gab er dagegen zu. Er behauptete, Larsson habe sie direkt danach gefragt, und er habe nicht lügen wollen.


  »Großer Gott, Hunter, konnte ich wissen, daß der Mann sich so anstellen würde? Genieren Sie sich etwa, weil Sie die Nacht in der Hütte verbracht haben?«


  »Was das angeht, so halten Sie in Zukunft Ihren Mund, verstanden? Und was den Überfall angeht, so packt lieber die Koffer und verschwindet, wenn ihr es wart. Falls ich es nämlich herausbekomme, werde ich sehr böse.«


  »Was wollen Sie dann tun, Hunter? Uns umbringen?«


  Ich sah ihn nur an.


  Alexander Kirst schmeckte sein Essen plötzlich nicht mehr. Er würgte noch ein paar Bissen herunter und ging dann hinaus, sicher um mit Frost wieder etwas auszubrüten.


  Nach dem Essen unterhielt ich mich eine Weile mit Sten Ryjdag, dem Gutsverwalter, mit den Krogagers und mit Jens Albin Brantlander. Ich fragte sie aus, denn ich wollte Näheres über den Giftanschlag auf den alten Larsson und den Dämon herausbringen, der ihn betrogen und seine Persönlichkeit aufgespalten hatte. Ein paar Sachen, die ich hörte, waren sehr interessant, doch einen wirklich entscheidenden Hinweis erhielt ich nicht.


  Um zwei Uhr nachmittags kamen einige Holzfäller mit einem Schlitten auf den Hof. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Im Schlitten saßen frierend die drei Helden Ramadutta Ngaresh, Aristide Roux und Priscilla Larot. Waldemar, die einäugige Eule der alten Zigeunerin, krächzte klagend. Hinten auf der kleinen Ladefläche lag unter einer Plane eine starre Gestalt. Es war Boris Schtscherbakow. Seine Hand umklammerte noch die leere Schnapsflasche. Er war anscheinend vom Weg abgekommen, hatte sich in den Wäldern verirrt, und war dort erfroren.


  Ramadutta und die beiden anderen hatten ihn gefunden und einige Holzfäller alarmiert, auf die sie zufällig gestoßen waren. Ramadutta jammerte; er gab einem Frostdämon mit dem sonderbaren Namen Jahjirjahrashufjaj die Schuld am Tod Schtscherbakows.


  Alles lief zusammen. Der Leichnam wurde auf Elmar Larssons Anordnung in eine leerstehende Remise gebracht. Die Durchsicht von Schtscherbakows Papieren, falls er so etwas hatte, sollte ergeben, ob er auf dem Gut begraben oder anderswohin gebracht werden mußte.


  Gregor Yameshi war noch nicht zurück. Auch Alexander Kirst und sein Busenfreund Peter Frost befanden sich wieder auf Werwolfjagd, und ich war froh, daß ich sie nicht zu sehen brauchte.


  Nachdem sich die erste Aufregung über Schtscherbakows Tod gelegt hatte, ging ich zum Gutshaus, um dort mit Inger Larsson zu sprechen. Ich traf sie in ihrem düsteren Zimmer im Obergeschoß an. Ihre Lippen wurden zu einem schmalen, blutleeren Strich, als sie mich sah. Sie weigerte sich, mit mir zu sprechen.


  »Gehen Sie, Mr. Hunter! Sie sind keinen Deut besser als die anderen. Sie waren bei dieser Hure Verena, bei der mein Mann sich jetzt sicher wieder herumtreibt. Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben.«


  Sie war herzkrank und darüber hinaus eine verbitterte Frau. Wenn ich auch das denkbar ungeeignetste Objekt für ihre Empörung war, so mochte ich sie doch nicht aufregen und ging. In der Halle unten traf ich Birgit. Sie hatte einige Handtücher unter dem Arm.


  »Wollen Sie nicht mit zur Sauna kommen, Mr. Hunter? Sie befindet sich in dem kleinen Blockhaus am See, einen halben Kilometer von hier entfernt. Jens Albin ist schon unten, aber er ist so ein langweiliger Kerl.«


  Ich überlegte. Fragen stellen konnte ich auch beim Schwitzen.


  Als ich zustimmte, kam Olaf Sörensen aus dem Nebenzimmer. Er leckte sich lüstern über die Lippen. »Ich komme auch mit. Muß mal wieder was für den Kreislauf tun.«


  Ein Schatten flog über Birgits Gesicht. Aber sie konnte ihren Onkel schlecht abweisen, und ihr Vorhaben aufgeben mochte sie auch nicht. Außerdem war ich ja dabei. So zogen wir zu dritt zur Sauna.


  Im Schneetreiben konnte man nicht weit sehen. Bei diesem Wetter würde der Werwolf auch bei Tag ganz nahe an den Gutshof herankommen.
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  Wir saßen nackt auf den Bänken. Der Schweiß lief in Bächen an uns herunter. Das Thermometer zeigte 90 Grad Celsius. Die heißen Steine im Saunaofen zischten, als Birgit Wasser aufgoß.


  Olaf Sörensen stöhnte auf. Seine Blicke hingen lüstern an Birgits schlankem Körper. Da Saunagänge in den nordischen Ländern ein alter Brauch sind, dachte sie sich nichts dabei, sich vor uns nackt zu zeigen. Bei einer Raumtemperatur von 90 Grad Celsius verdampfen fleischliche Gelüste ohnehin recht schnell. Zudem ist es in der Sauna – diese Erfahrung hatte ich schon öfter gemacht – ähnlich wie am Nudistenstrand. Nackte Tatsachen wirken eher abstumpfend als anziehend, und die Moral der Nackten ist meist recht streng.


  Olaf Sörensen war allerdings ein Typ, den man besser in keine Sauna gelassen hätte. Brantlander dagegen erschien mir ziemlich harmlos.


  Ich saß nun zwölf Minuten in der Hitze, und das reichte mir. Birgit dachte genauso.


  »Los!« rief sie und sprang von der Bank auf. »Wir laufen hinunter zum See und tauchen ins eiskalte Wasser. Wer zuletzt dort ist, ist ein Frosch.«


  Birgit lief vorneweg, ich folgte ihr, und Olaf Sörensen schloß sich uns an. Sein bleicher Körper war ungesund fett und aufgedunsen, sein Bauch erinnerte an eine schwangere Kuh. Im Vorraum nahm ich das silberne Bajonett an mich, denn nackt mit Pistole oder Gewehr durch die Gegend zu laufen, erschien mir doch zu albern.


  Birgit hatte bereits einen Vorsprung. Ich sah sie vor mir im Schneegestöber. Olaf Sörensen lief ihr nach. Ich setzte zu einem Spurt an. Sörensen überholte ich spielend, auch Birgit hätte ich abhängen können, aber ich ließ ihr die Freude zu gewinnen. Die kalte Luft war ein herrlicher Schock nach der Hitze. Eine solche Saunakur war genau richtig für den Kreislauf und härtete den ganzen Körper ab.


  Birgit juchzte.


  Am See war das Eis an einer Stelle aufgehackt, doch eine dünne Eisschicht bedeckte bereits wieder die Wasseroberfläche. Ich beseitigte sie schnell mit dem an einem Felsblock lehnenden Pickel. Birgit tauchte als erste ins eiskalte Wasser, ich folgte ihr. Auch Olaf Sörensen tauchte unter. Wir prusteten, bespritzten uns und alberten herum. Aber nicht lange, denn die Eiseskälte drang bis ins Mark. Im Dauerlauf ging es wieder zur Blockhütte mit der Sauna zurück. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr.


  Plötzlich gellte hinter mir ein Schrei. Birgit war es, die empört aufgeschrien hatte. Olaf Sörensen hatte sich nicht länger beherrschen können. Er grapschte nach der knackigen Birgit. Sie wand sich unter seinem Griff.


  Sörensens Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Er war in diesen Momenten nicht mehr Herr seiner Sinne. Seine Triebe gingen mit ihm durch.


  Ich war nur noch fünf Meter von der Blockhütte entfernt.


  »Lassen Sie das Mädel los!« schrie ich.


  Da fegte ein knurrender Schatten durchs Schneegestöber und sprang Sörensen an. Alle drei fielen in den Schnee. Birgit rollte zur Seite, kam auf die Knie und blieb zitternd in der Hocke kauern. Sörensen brüllte in Todesangst. Sein Schrei erstarb, als der Werwolf ihm die Kehle zerriß.


  »Birgit! Komm her!«


  Zum Glück gehorchte sie und kam zur Blockhütte gelaufen. Ich stürmte hinein. Brantlander schielte ängstlich aus der Tür und packte den Karabiner. Ich entsicherte und lud durch, kniete im Schnee nieder, zielte und schoß. Dreimal. Die Silberprojektile rasten aus dem Lauf. Beim zweiten Schuß zuckte der Werwolf zusammen. Er machte einen Satz zur Seite – dadurch ging mein dritter Schuß fehl – und verschwand im Schneegestöber.


  Nackt wie ich war, rannte ich der Bestie nach. Bei Olaf Sörensen verharrte ich nur kurz. Seine Kehle war zerrissen, an seinen Armen und seiner Brust fehlten ein paar Fleischstücke.


  Der Schnee um ihn herum war rot. Er würde keine kleinen Mädchen mehr mit seinen gierigen Pfoten anfassen.


  Von Sörensen weg führte eine Spur aus Blutstropfen. Kein Zweifel, ich hatte den Werwolf getroffen. Die Bestie war verwundet. Alle paar Meter sah ich einige Blutstropfen. Dieser Spur und den Fußabdrücken der Bestie vermochte ich gut zu folgen.


  Die Fährte führte zum Gutshof. Ich hörte Stimmen vom Hof her und Rufe. Als ich den Hof erreichte, sah ich ein paar Knechte mit Äxten. Mistgabeln und auch Gewehren. Sie rissen die Augen auf, als ich splitternackt angerannt kam.


  »Der Werwolf!« schrie ich. »Er hat Sörensen bei der Sauna getötet! Da seht ihr seine Spur!«


  Die Blutspur beschrieb einen Bogen und führte wieder vom Gutshof weg. Die Knechte hatten mich nicht völlig verstanden. Sie stellten mir alle möglichen Fragen, die ich wieder nicht verstand. Ich sagte das schwedische Wort für Werwolf und deutete auf die Tatzenabdrücke und die Blutspuren der Bestie. Dann rannte ich im Dauertrab der Spur nach, und die Knechte von Gut Falö folgten mir.


  Schon nach ein paar Dutzend Metern erschrak ich. Die Spur führte zu dem Blockhaus mit der Sauna zurück. Die raffinierte Bestie hatte mich weggelockt. Ich rannte, so schnell ich konnte.


  Die Tür des Blockhauses stand offen. Niemand war zu sehen. Ich schaute in die Sauna, aber auch sie war leer. Als ich mich schon abwenden wollte, kam Jens Albin Brantlander unter einer Bank hervorgekrochen.


  »Hunter, Gott sei Dank, daß Sie da sind! Stellen Sie sich vor, der Werwolf hat Birgit entführt! Plötzlich kam er hereingestürmt. Ich flüchtete unter die Bank und hörte, wie er draußen Birgit anknurrte. Ich schwöre Ihnen, er hat zu ihr gesprochen. Es waren gutturale Worte in Schwedisch, aber einigermaßen zu verstehen. Er sagte ihr, sie sollte keine Angst haben und sich anziehen und mitkommen. Als sie nicht wollte, knurrte er drohender, so daß sie nicht wagte, sich zu weigern.«


  »Warum haben Sie denn nicht meine Pistole genommen und die Bestie abgeknallt?«


  »Es ging alles so schnell. Ich … ich …«


  Der Feigling hatte Angst gehabt und nur an die eigene Haut gedacht. Er stand vor mir wie ein Häufchen Elend.


  Die Knechte kamen und begannen, aufgeregt mit Brantlander zu palavern. Ich trocknete mich ab und zog mich eilends an. Meine Pistole und das Bajonett fand ich im Vorraum nicht mehr. Der Werwolf hatte beides weit weggeworfen.


  Ich eilte zum Gutshof zurück. Dort wußte man schon alles, was geschehen war. Ich schnallte mir die Skier unter, denn zu Fuß konnte ich die Bestie nie einholen, wenn sie auch mit Birgit nicht so schnell vorankam. Gewiß, der Werwolf verkörperte Elmar Larssons besseres Ich, aber er hatte Raubtierinstinkte und war verwundet.


  Larsson brüllte oben aus dem Fenster. Die Krogagers standen auf der Veranda und wußten nicht, was sie tun sollten. Birgits Mutter gebärdete sich völlig hysterisch. Ramadutta Ngaresh, Priscilla Larot und Aristide Roux rannten aufgelöst herum.


  Feodora Munoz kam mit bandagiertem Gesicht aus dem Gästehaus. »Sei vorsichtig, Dorian«, flüsterte sie mir zu.


  Inger Larsson schlug mir mit den Fäusten vor die Brust, daß ich fast von den Skiern gestürzt wäre.


  »Sie müssen Birgit retten!« heulte sie. »Birgit, Birgit, mein Kind, mein Kind!« Sie griff sich an die Brust und brach zusammen. Knechte öffneten ihr den Mund und schoben ihr eine Nitroglyzerin-Kapsel unter die Zunge.


  »Ich mache das!« rief ich zu Elmar Larsson hoch. »Halten Sie Ihre Leute zurück, sonst gibt es noch mehr Tote, und das Leben Ihrer Enkelin gerät in allergrößte Gefahr! Ich übernehme die Sache! Keine Einmischung!«


  Ich stieß mich mit den Stöcken ab und eilte dem Wald zu. Der Werwolf hatte Birgit getragen. Ich konnte seiner Fährte gut folgen. Immer noch markierte Blut die Spur.
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  Die Dämmerung brach herein, als ich die Höhle des Werwolfs erreichte. Vor dem schmalen, dunklen Spalt verharrte ich. Die Umgebung war genau so, wie sie Feodora Munoz in Trance beschrieben hatte. »Birgit!« rief ich in die dunkle Höhle. »Bist du da drin?« Ich hielt das Gewehr schußbereit.


  »Ja«, erklang es dumpf aus der Höhle.


  »Ich komme jetzt herein. Sag dem Werwolf, er soll sich ruhig verhalten. Vorerst will ich nur mit ihm reden.«


  Ich wartete eine Minute, dann ging ich in die Werwolfhöhle. Es roch streng und beizend; es war dieselbe Ausdünstung, die ich – viel schwächer allerdings – in Verenas Hütte gerochen hatte. In der Höhle war es düster; nur durch einen Spalt in der Decke sickerte etwas vom letzten Tageslicht herein.


  Es dauerte eine Weile, bis ich den verwundeten Werwolf auf seinem Lager aus Streu erkennen konnte. Meine Kugel hatte ihn schwerer erwischt, als ich gedacht hatte. Birgit kniete neben ihm. Ihre Tränen fielen auf das Fell des Werwolfes.


  »Großvater«, schluchzte sie, »mein armer, armer Großvater!«


  Sie wußte also Bescheid. Es war eine makabre Szene. Da kniete das bildhübsche blutjunge Mädchen und weinte um das Ungeheuer, bedauerte es; und das Blut von Olaf Sörensen klebte noch an den Lefzen der Bestie.


  Ich ging in die Hocke, das Gewehr weiterhin schußbereit, denn ich traute keinem Werwolf, mochte er auch verwundet sein und den guten Teil eines Menschen verkörpern. Bittere Erfahrung hatte mich Mißtrauen gelehrt.


  »Ich weiß von Larssons Pakt mit dem Dämon und von dem Betrug«, sagte ich zu dem Werwolf. »Elmar Larsson erzählte es mir. Sag mir, weshalb hast du das Mädchen entführt?«


  Heisere, gutturale Laute kamen aus der Kehle des Ungeheuers. »Ich bin zum Töten verflucht. Dich oder Sörensen oder einen der beiden Deutschen wollte ich umbringen. Inzwischen aber hat Birgit mir erzählt, daß du kein so schlechter Mensch bist, wie Verena gesagt hat.«


  Hier wurde ich hellhörig.


  »Ich bin schwer verwundet. Das Silber zersetzt meinen Körper«, stöhnte der Werwolf. »Du hast gut getroffen, Dämonenkiller. Ich spürte gleich, daß die Kugel im Leben saß, als ich vor dir floh. Da entschloß ich mich, Birgit zu entführen, den Menschen, den ich am meisten auf der Welt liebe. Sie sollte die Wahrheit erfahren über ihren Großvater Elmar Larsson, in dem kein Funke Güte und Liebe mehr ist. In mir, dem Ungeheuer, ist alle Güte und alle Liebe vereinigt, die Elmar Larsson je empfinden konnte. Und ich bin gezwungen, als Bestie zu leben und zu morden.«


  »Dreh dich auf die Seite!« sagte ich. »Ich will sehen, ob ich dir die Kugel herausschneiden kann. Du sollst nicht sterben, noch nicht. Wir müssen den Dämon finden und vernichten, der dich zu diesem Dasein verdammt hat.«


  »Die Seele Elmar Larssons, die jetzt in zwei Körpern wohnt, ist ihm sicher«, sagte der Werwolf düster. »Kein Mensch wird für Elmar Larsson Liebe empfinden, seiner in Liebe gedenken. Larsson ist böse. Er kann keine Liebe erzeugen, und ich – das blutige Ungeheuer – kann es auch nicht.«


  Birgit schluckte. »Ich …«, begann sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muß immer daran denken, wie du Onkel Olaf die Kehle zerrissen hast. Ich empfinde Trauer und Mitleid, aber Liebe …«


  »Genug davon!« sagte ich und zog das Messer. »Wir müssen die Welt von einem Dämon befreien. Zeig mir den Einschuß, Werwolf!«


  Er wälzte sich zur Seite. Die Kugel steckte hinter dem linken Vorderlauf in der Herzgegend. Ich schnitt sie heraus. Der Werwolf stöhnte, ächzte und knurrte, doch als das Silber heraus war, erholte er sich zusehends. Die Wunde schloß sich vor unseren Augen. Mißtrauisch behielt ich ihn im Auge, das Gewehr im Anschlag, doch er zeigte keine Feindseligkeit.


  »Vernichten wir den Dämon, Hunter. Hinterher magst du mich töten, denn dieses Leben will und kann ich nicht länger führen. Aber stell es klug an und schieß, wenn ich nicht aufpasse! Wenn ich die tödliche Gefahr spüre, gewinnt das Raubtier in mir die Oberhand.«


  Ich nickte ernst. »Ich habe einen Verdacht, wer der Dämon ist. Wir wollen sehen, ob er sich bewahrheitet.«


  Der Wolfsschädel nickte wie der eines Menschen. Seine Augen glommen rot in der düsteren Höhle. »Ich denke, ich habe den gleichen Verdacht.«


  In diesem Moment krachte draußen ein Schuß, und eine Stimme brüllte: »Wer spricht dort in der Höhle? Hier ist Gregor Yameshi.«


  Ihn konnte ich jetzt nicht gebrauchen. »Ich bin es, Dorian Hunter! Kommen Sie herein, Gregor! Der Werwolf ist tot.« Ich winkte dem Werwolf zu, sich in einer dunklen Ecke zu verstecken, und hörte, wie Gregor Yameshis Kleider den Felsen streiften, als er durch den engen Spalt in die sich erweiternde Höhle kroch.


  »Hunter, Sie Teufelskerl, wie haben Sie das nur geschafft? Den ganzen Tag war ich unterwegs, bis ich die Schlucht mit der Höhle fand. Und dann hörte ich Stimmen.«


  »Sind noch andere in der Nähe?«


  »Nein, ich bin der ein …«


  Ich traf ihn mit einem harten Kinnhaken. Er verdrehte die Augen und kippte um. Es war ein genau gezielter und knallharter Schlag gewesen.


  »Tut mir leid. Es ging nicht anders.«


  Birgit blieb bei dem Bewußtlosen in der Höhle zurück. Hier war es warm; er konnte nicht erfrieren. Der Werwolf und ich machten uns im Schneegestöber auf den Weg. Ich folgte dem Wolfsmenschen, der auf allen vieren vor mir herlief.
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  Als es völlig dunkel geworden war, hatte das Nordlicht zu leuchten begonnen. Rote und blaue Strahlen vereinigten sich am Zenit zu einer leuchtenden Krone, umrahmt von einer grünen Linie. Es war ein herrliches Naturschauspiel, eine prächtige Illumination zum Finale der Tragödie um Elmar Larsson, den Gutsherrn von Falö.


  Als wir uns der Hütte am See näherten, krachte plötzlich ein Schuß. Die Kugel zischte knapp an meinem Kopf vorbei. Ich ließ mich fallen, und gleich darauf ratterten Feuerstöße über mich hinweg. Die Nacht war fast taghell; Einzelheiten waren klar und deutlich zu erkennen. Ich wälzte mich hinter eine Schneeverwehung, wo man mich nicht sehen konnte, machte die Skier los und robbte hinter einen umgestürzten Baum.


  Rechts von mir schrie Alexander Kirst auf Deutsch: »Hunter habe ich erwischt! Er liegt hinter der Schneewehe. Aber wo ist das Werwolfbiest?«


  Die beiden Deutschen hatten wieder bei der Hütte Verenas gelauert, diesmal nicht umsonst. Kirst sollte gleich erfahren, wo der Werwolf war. Er war durch den Wald geheizt, hatte geschickt und blitzschnell Schatten und Deckungen ausgenutzt und sprang nun Peter Frost an die Kehle.


  Der Todesschrei des Ex-Söldners erstarb in einem Gurgeln. Kirst trat aus seinem Hinterhalt hervor. Suchend sah er sich um.


  »Die Waffe weg, Kirst!« rief ich. »Ich habe dich genau im Visier.«


  Nach einem Augenblick des Zögerns gehorchte er. Kaum war sein Gewehr in den Schnee gefallen, da fegte der Werwolf zwischen den Bäumen hervor. Er sprang Kirst an, ehe ich es verhindern konnte. Kirst brüllte vor Todesangst und Schmerz.


  »Laß von ihm ab!« schrie ich den Werwolf an. »Sonst schieße ich dich nieder.«


  Knurrend und grollend gehorchte er. Kirst erhob sich mit blutüberströmtem Gesicht. Ein Hautlappen hing von der Stirn über seinem rechten Auge. Stöhnend tappte der Deutsche umher, auf die Hütte am See zu. Der Werwolf war unverletzt.


  Die Tür der Hütte wurde geöffnet. Gunnar Larsson erschien, nur mit Hemd und Unterhose bekleidet, eine Pistole in der Hand. Hinter ihm stand Verena. Sie nahm Gunnar die Pistole aus der Hand. Er wollte aufbegehren, aber eine Geste brachte ihn zum Schweigen.


  »Kommt nur her!« rief Verena uns zu. »Ich warte auf euch!« Achtlos warf sie die Pistole weg.


  Gunnar Larsson stand wie gelähmt da. Der Werwolf, der stöhnende, blutende Alexander Kirst und ich gingen zur Hütte. Verena lud uns mit einem Wink zum Eintreten ein. Ich trat in den größten Raum der Hütte, die anderen folgten mir.


  »Helft mir!« jammerte Alexander Kirst.


  Verena lächelte grausam. Ihre grünen Augen sprühten Funken, ihr rotes Haar knisterte. Sie trug nur ein hauchdünnes, durchsichtiges Neglige. Kein Zweifel, sie und Gunnar Larsson waren bei einem zärtlichen Tete-a-tete gestört worden. Verenas Augen erinnerten mich an etwas, aber noch konnte ich es nicht genau definieren. Diese Augen kannte ich. Ich hatte sie schon gesehen, aber nicht hier in Schweden.


  »Du bist der Dämon, Verena«, sagte ich und hielt sie mit der Waffe in Schach.


  Sie lachte gellend. »Du weißt etwas, aber längst noch nicht alles, Dorian Hunter.« Sie schrie einen Befehl in einer Sprache, die ich nicht kannte, in einem Dämonendialekt, der für besondere Beschwörungen verwendet wurde. »Jetzt habe ich dich!« fügte sie hinzu. »Jetzt kann ich endlich Rache nehmen an dem Mörder meines Bruders.«


  Der Werwolf und Gunnar Larsson stürzten sich auf mich. Sie befanden sich in Verenas Gewalt. Der Befehl hatte sie in den Bann der rothaarigen Hexe geschlagen; sie mußten ihren Willen erfüllen.


  Der Werwolf entriß mir das Gewehr. Ich wehrte mich verzweifelt, aber den übermenschlichen Kräften des Ungeheuers und denen des behexten Gunnar Larsson war ich nicht gewachsen. Sie schlugen mich nieder. Verena richtete meine eigene Waffe auf mich. Der Werwolf schlug Alexander Kirst, den Verenas magische Kräfte am Eingreifen hinderten, mit einem Holzscheit bewußtlos.


  Verena benahm sich wie die dämonische Furie, die sie auch war. Sie triumphierte. Der Werwolf und Gunnar Larsson flankierten sie wie gehorsame Sklaven. Die Rothaarige sprudelte einen endlosen Sermon hervor, mit dem sie mich über alles aufklärte. Manchmal hetzte sie den Werwolf auf mich. Er mußte mich prügeln und mißhandeln.


  Ich saß auf einem Stuhl, entwaffnet. Viel rühren konnte ich mich nicht. Verena hatte gedroht, mir Kniescheibe oder Schulter zu zerschießen. Unauslöschlich prägten sich mir die Kernsätze ihrer haßerfüllten Rede ein.


  »Deinetwegen habe ich all das arrangiert, Dorian Hunter. Höre meinen vollen Namen: Verena Eklund. Ich bin Jörg Eklunds Schwester, die Schwester deines dämonischen Werwolfbruders.«


  Ich erfuhr, daß sie ursprünglich ein normales Mädchen gewesen war, ohne irgendwelche magischen Fähigkeiten oder Hexenambitionen. Asmodi, der Herr der Finsternis und der Herrscher der Schwarzen Familie, hatte seinen Werwolfsohn von Verenas Mutter austragen lassen.


  Auch meine Mutter war von Asmodi geschwängert worden, doch statt des von Asmodi erhofften Dämonenkindes wuchs in ihrem Leib die Reinkarnation des Dämonenkillers, die Wiedergeburt des Baron Nicolas de Conde. War es ein Zufall, der Asmodis Plan vereitelte, oder die Fügung einer höheren Macht? Ich war geneigt, das letztere zu glauben.


  Jörg Eklund, mein Bruder, wuchs in der Familie von Verenas Eltern in Falun auf. Als er seine dämonische Bestimmung erkannte, verließ er die Eklunds, die von seinem wahren Wesen nichts ahnten. Ich hatte Eklund und meine acht übrigen Brüder auf dem Schloß der Gräfin Anastasia von Lethian kennengelernt. Später war Eklund in London mitsamt seiner Geliebten, dem weiblichen Werwolf Jennifer Jennings, durch mich ums Leben gekommen. Im Augenblick seines Todes hatte er durch Schwarze Magie eine Gedankenbrücke zu seiner Schwester Verena hergestellt. Sie erlebte seinen Tod mit. Ein Teil von Eklunds Fähigkeiten floß auf sie über. Von diesem Augenblick an war Verena ein weiblicher Dämon, eine Hexe.


  Das alles schrie sie mir triumphierend ins Gesicht. Sie wollte Rache nehmen an mir.


  Sie war es, die Gunnar Larsson das nicht nachweisbare Gift gegeben hatte, mit dem er seinen Vater Elmar Larsson umbringen wollte. Sie hatte Gunnar eingeredet, was sie durch ihre magischen Fähigkeiten wußte: daß er im Testament als Haupterbe eingesetzt war. Allerdings hegte Elmar Larsson die Absicht, das Testament noch einmal zu ändern. Gunnar vergiftete ihn, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Der Dämon Verena wartete schon darauf, den Pakt mit ihm abzuschließen. Alles spielte sich so ab, wie Verena es sich ausgerechnet hatte. Sie machte einen Teil von Elmar Larssons Ich zum Werwolf und bewog Gunnar, den Alten auf die Idee zu bringen, aus aller Welt Werwolfjäger herbeizuholen. Daß mein Name auf der Liste erschien, dafür hatte Verena gesorgt. Mit mir zu schlafen, hatte ihr ein perverses Vergnügen bereitet. Sie hatte dabei stets an ihre Rache gedacht. Selber konnte sie sich nicht in einen Werwolf verwandeln. Der Larsson-Werwolf sollte ihre Rache übernehmen.


  Gunnar Larsson und der Werwolf waren beide von Verena getäuscht und für ihre Zwecke eingespannt worden; beide hatte sie belogen und betrogen. Als sie es nun erfuhren, befanden sie sich in Verenas magischem Bann und konnten nichts unternehmen. Sie mußten dem Dämon gehorchen.


  Lange dauerte es, bis Verena zum Ende kam.


  »Jetzt wirst du sterben, Dorian Hunter!« Sie befahl dem Werwolf, mich zu zerfleischen.


  Meine Lage war verzweifelt. Verena zielte auf mich, und von der Seite schlich der Werwolf heran, knurrend und zähnefletschend. Ich hatte keine Chance mehr.


  Da flog die Tür auf. Gregor Yameshi stürzte herein, seine Command Lady im Anschlag.


  »Die Waffe weg!« herrschte er Verena an.


  Sie funkelte ihn an, mit den dämonischen Augen meines Werwolfbruders Jörg Eklund. Doch Yameshi vermochte ihr Blick nicht zu bannen. Sie wollte eine Beschwörung murmeln.


  »Kein Wort!« sagte Yameshi scharf. »Ich schieße sofort, Hexe.«


  Verena ließ das Gewehr fallen. Yameshi zielte auf den Werwolf. Da rannte Birgit Larsson herein und schlug den Lauf der großkalibrigen Büchse zur Seite. Der Schuß dröhnte, die Kugel fuhr in die Wand.


  Verena befahl ihren Vasallen anzugreifen. Yameshi wollte Birgit abschütteln, aber das Mädchen hing an ihm wie eine Klette. Gunnar Larsson versetzte ihm einen schweren Schlag und entriß ihm das Gewehr. Der Werwolf sprang auf mich los. Ich wehrte mich mit den bloßen Händen gegen die Bestie.


  »Nein!« schrie Birgit. »Nein, nein! Das darfst du nicht tun! Um meinetwillen, tu es nicht!«


  »Töte!« kreischte Verena. »Töte, töte!«


  Ein schrecklicher Widerstreit tobte in dem Werwolf. Das Gute in ihm bäumte sich gegen den Fluch der Schwarzen Magie auf. Der Konflikt zerriß ihn fast innerlich. Dann sprang er Verena an.


  Die rothaarige Hexe schrie auf. Im nächsten Moment zerfetzte das Ungeheuer, das sie selber geschaffen hatte, ihr die Kehle.


  Von Gunnar Larsson fiel der magische Bann ab. Er warf das Gewehr weg, schlug die Hände vor die Augen und stolperte brüllend aus der Hütte. Der Werwolf zerfleischte die dämonische Verena.


  Gregor Yameshi packte die Command Lady, und diesmal konnte sich Birgit nicht rechtzeitig dazwischenwerfen. Tödlich getroffen brach der Werwolf über dem zerfleischten Leichnam Verenas zusammen. Birgit warf sich weinend über ihn.


  »Großvater«, jammerte sie, »du hast dich für das Gute entschieden – für mich. Deine Liebe zu mir war letzten Endes doch stärker als alles andere. Immer werde ich deiner in Liebe und Zuneigung gedenken.«


  Ein letztes Winseln, und der Werwolf streckte die Glieder aus. Vor unseren Augen löste sein Körper sich in Nichts auf. Der Teil des Ichs, der ihn beseelte, war in den gelähmten Körper des alten Elmar Larsson auf dem Gut zurückgekehrt.
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  Um Mitternacht erreichten wir Gut Falö. Den schwerverletzten Alexander Kirst führten wir mit uns. Sein Gesicht war zerfleischt; er war für den Rest seines Lebens entstellt. Gregor Yameshi war mit Birgit unseren Spuren zur Hütte am See gefolgt, nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war. Birgit erzählte mir auf dem Rückweg zum Gut, daß der Werwolf schon einmal zu ihren Gunsten eingegriffen hatte, als ihr böser alter Großvater sie grundlos mißhandeln wollte; zuvor hatte sie mir nichts davon gesagt, weil sie es Elmar Larsson versprochen hatte.


  Auf dem Gutshof herrschte Aufruhr. Gunnar Larsson war wie ein Wahnsinniger zurückgekommen und hatte seinen im Sterben liegenden Vater Elmar erwürgt. Vorher noch hatte der Alte – in dem Augenblick, als sein gutes Ich in ihn zurückkehrte – sein Testament zu Birgits Gunsten geändert. Gunnar befand sich in Gewahrsam.


  Yameshi erhielt die Prämie von 250 000 Schwedischen Kronen für den Abschuß des Werwolfes. Selbst Birgit sah ein, daß der Tod für den Werwolf das beste war, sonst hätte er weiter seinen Morddrang austoben müssen. Yameshi beteiligte Feodora Munoz mit 50 000 Schwedenkronen, ich beanspruchte nichts. Was von meinem Werwolfbruder Jörg Eklund noch existiert hatte, war vernichtet. Sein dämonisches Wirken hatte ein für allemal ein Ende. Diese Gewißheit war mir mehr wert als alles Geld.
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